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Vorwort. 



Schon über sechzig Jahre sind verflossen, 
Kopp nachgewiesen hat, dass die herkömmliche '. 
der am Neujahrstag 1308 erfolgten Befreiung c 
anhaltbar sei, indem die noch vorhandenen Urkui 
Zeit weder von Teil, noch vom Riitli, noch i 
einei' damals geschehenen Empörung etwas wis 
es lange Zeit hindurch an vielfachem Widerspnic 
so waren doch die von Kopp vorgebrachten ( 
wichtig, dass wenigstens unter den Geschieht; 
entschiedenen Anhänger dei' herkömmlichen Da 
und nach immer seltener wurden. 

Der lange Kampf, der hierüber geführt wu 
Folge, dass die vorhandenen Urkunden umso % 
forscht wurden, um auf dieser festen Grundlage 
Geschichte der AValdstätte so weit als immer r 
mittein, und diese Arbeit, von hervorragenden 
tei'nommen, trug vielfach bleibende Früchte. D 
auf welchen die herkömmliche Erzählung beruht 
als uralte germanische Mythen, teils auch kur 
denziöse Erändungen des XV. Jahrhunderts zu 
sucht. Doch gab es je und je und giebt es au 
gediegene Forscher, welche in diesen Sagen ei 
liehen Kern veimuten. Da es jedoch an geni 
mittein fehlt, um überall mit völliger Sicherhei 
herauszuschälen und seinem Inhalte den richtige 
Geschichte genau zu bestimmen, so halten sie e 
auf jeden derartigen Versuch zu verzichten, als 
ans der Sehweizergeschichte gänzlich ausznmerze 
gewiss sehr vorsichtigen Verfahren, dessen Bev 
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("erdieiieu, zieht jedoch der Laie uotweudigerweise 
?s: es sei also mit dem geschichtlichea Inhalte dieser 
1 gar nichts, und sie gehören von Anfang bis zu 
Reich der Fabeln. Wir diiifen uns dabei* nicht wun- 
n diese Vorstellung, so irrig sie auch ist, nach und 
mmer weitern Kreisen unseres Volkes Verbreitung 
hat. 

sehen jedoch ist auch die Erfoi"schnng der uikuad- 
ichichte keineswegs stehen geblieben, und uament- 
ikt sie dei' 18111 begangenen Gedenkfeier des ewigen 
iU 1291 einen neuen Aufschwung. Vor allem ist hier 
uch von Oechsli zu nennen, wo wir alle Ergebnisse 
igeu Forschung verweitet finden, und wo uns znm 
eine erschöpfende, aber dennoch übeisichtliche und 
ide Dai-stellung der uikuudlicheu Geschichte der 
j bis 1315 geboten wird. Auf dieses stattliche Werk 
idem Werte folgte sodann im Neujahrsblatt derZür- 
bibliothek für 1892 eine Abhandlung von Georg von 
■ das Eeichsland Uri, welche über diesen Gegenstand 
äranz neue Gesichtspunkte eröffnet. Bald nachher, 
e zur Einweihung des Telldenkmals in Altdorf die Tell- 
nfassendei' Weise neu beleuchtet dui'ch Anton Gisler, 
3hl wir seinen Sclilnssfoigertmgen nicht in allen 
eistimmen können, so bleibt es immerhin sein Ver- 

Tellfrage, welche längst begraben schien, durch 
1 neuerdings in Fluss gebracht zu haben. Nui- wenige 
iter erschien sodann im Jahrbuch für Schweizerische 

die Untersuchung Bresslau's über den Bundesbrief 
eine bedeutsame Arbeit, durch welche diese Urkunde 
z neues Licht gestellt wird. Aus jüngster Zeit aber 
wir gerne noch die Foi'schungen über die Burgen 
? und Attinghausen, welche Robert Duirer im An- 

Scliweizerische Altertumskunde TeröffentUcht hat^ 
wir einige wertvolle geschichtliche Aufschlüsse ver- 

diese verschiedenen Schriften ist die Erforschung 
[liehen Geschichte der Waldstätte wesentlich geför- 



dert und weitergeführt worden. Umso mehr erscheint es daher 
als eine Pflicht, aus diesen neu gewonnenen Gesichtspunkten 
auch die Sagen zu betrachten, d. h. sich darüber Rechen- 
schaft zu geben, wie weit ihr Inhalt sich mit dem verträgt, 
was wir über die Waldstätte aus den Urkunden wissen. Mit 
diesem kritischen Versuche wenden wir uns jedoch selbstver- 
ständlich nicht allein an die Fachgenossen, sondern vor allem 
an einen weitern Leserkreis, und da Oechsli^s Festbuch schon 
seines ümfanges wegen nicht für jedermann zugänglich ist. 
so ei-scheint es nicht überflüssig, der Untersuchung der Sagen 
zuerst eine kurze Uebersicht über die Rechtsverhältnisse der 
Waldstätte und über ihre urkundlich beglaubigte Geschichte 
bis zum ewigen Bunde von 1315 vorauszuschicken. Aus dem- 
selben Grunde auch lassen wir am Schluss die Hauptquelle 
für die betreffenden Sagen, nämlich den Anfang der Chronik 
des Weissen Buches von Sarnen, in hochdeutscher, doch mög- 
lichst wörtlicher Uebertragung des Urtextes als Beilage folgen. 
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L Die urkundliche Gesehiehte. 



1. Die Waldsfätte zu Anfang des XIII. Jahrhu 

Das deutsche Eeicb, zu welchem das Gebiet de 
drei Urkantone gehöi-te, wav ursprünglich in Gaue 
uQd diese wiederum in sogen. Cente oder Hundertschi 
in kleine Bezirke von etwa hundert Haushaltungen. 
Gau regierte ein Giaf, später Landgraf genannt, 
stand nicht nur der ganzen Verwaltung vor und 
Kriegsfall die Mannschaft seines Gaues, sondei-n er 
den Vorsitz am Landgericlit, welches jährlich dreimi 
sammelte, um über's Blut zu richten, d. h. über et 
brechen. Für alle diese Veirichtungen aber, zu dene: 
ihn verpflichtete, wai-en ihm verschiedene Steuern 
als Einkommen zugewiesen. Wie nun der Graf die 
richtsbarkeit ausübte, so hielt inneihalb jeder Hu: 
ihi- Vorsteher, der sog. Hunno — später Ämmann f 
mit seineu Schöffen Gericht über kleinere Sachen, 
Eigentumsstreitigkeiten und über polizeiliche Vergt 

Diese einfache Gau- und Gerichtsverfassung j 
nni- für die Volksgenossen freien Standes, also ni( 
zahlreichen Leibeigenen, welche die ausgedehnten, 
Dörfer umfassenden Güter der grössern Grundbesitze 
Schon frühe errichteten daher diese letztern, später 
genannt, auf ihren Besitzungen eigene Hofgerichte, 
ihre Beamten, die sogen. Meier, etwaige Streitigk 
Unterthanen beigelegt und die Fehlbaren bestraf 
niedere Gerichtsbarkeit ausgeübt wurde. In der F( 
brachte die Not der schweren Zeiten es dahin, das 
nach die meisten freien Bauern es vorzogen, auf 
häufigem Kriegsdienst und andern schweren Lastei 
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ten freien Stand zu verzichten und sich unter den Schutz und 
zugleich in die Abhängigkeit eines mächtigen Nachbarn zu 
begeben. Diese Halbfreien gehörten nun fortan zum Gute und 
mithin auch unter die Gerichtsbarkeit ihres neuen Herni, und 
dadurch lösten die Hundertschaften sich allmählich auf. 

Auch die Grafen sahen ihren Wirkungskreis schon in früher 
Zeit dadurch beschränkt, dass durch königliche Verordnungen 
nicht allein die Krongüter, sondern namentlich auch die aus- 
gedehnten Besitzungen der Bistümer und Klöster vom Gau- 
verbande losgelöst und unter besondere Verwaltung und Ge- 
richtsbarkeit gestellt wurden. Die Krongüter nämlich, auf 
deren Grund und Boden sich oft ansehnliche Städte erhoben, 
wie z. B. Zürich, wui'den besondern Beamten, den sogen. Reichs- 
vögten, zur Verwaltung übergeben. Die Bischöfe aber, und 
ebenso die reicheren Klöster, erlangten schon frühe die sogen. 
Immunität, d. h. das Vorrecht, dass auf dem ganzen Umfang ihrer 
Güter der Graf weder zu befehlen noch zu richten hatte. Statt 
dessen jedoch wurde wenigstens den Klöstern zu ihi-em Schutz ein 
Schirmvogt gegeben, und dieser hatte im Gebiete des Klosters 
auch die Bluturteile zu fällen, während die niedere Gerichts- 
barkeit vom Abte oder von seinen Meiern ausgeübt wurde. 
Wie dem Grafen in seinem Gau, so wurden auch dem Schiim- 
vogt für seine Verrichtungen gewisse Einkünfte oder bestimmte 
Güter des Klosters zugewiesen. Nicht selten jedoch geschah 
es, dass ein solcher Schirmvogt mehr beanspruchte, als ihm 
ursprünglich zugewiesen war, und dass deshalb für das Kloster 
aus dem angeblichen Beschützer in Wirklichkeit ein Bedränger 
wurde, der auf Kosten seines Schützlings nur sein eigenes Be- 
sitztum zu vergrössern suchte. 

Infolge der fortschreitenden Entwicklung des Lehenwesens 
und des Sinkens der Königsmacht wurden die meisten Aemter 
im Laufe der Zeit zu erblichen Lehen, die sich vom Vater 
auf den Sohn vererbten, und deren einzelne Rechte und Ein- 
künfte deshalb auch wie jedes andere Besitztum wieder an 
andere verliehen oder verpfändet werden konnten. Ebenso galt 
es auch als zulässig, dass durch Erbschaft oder auf andern 
Wegen die Grafenrechte über mehi'ere Gaue samt den Schinn- 



vogteien verschiedener Klöster in Einer Hand konnten ver- 
einigt werden. Um aber ihren Besitz gegen jedermann zu be- 
haupten, bedurften die Grafen einer genügenden Streitmacht, 
und zu diesem Zwecke verliehen sie einen beti'ächtlichen Teil 
der Rechte nnd Einkünfte, über welche sie teils als Grafen, 
teils als Grundbesitzer zu verfügen hatten, wieder ihrerseits 
an ihre Getreuen, die ihnen dafür in jeder Fehde Kriegsdienste 
zu leisten hatten, und daraus entstand der niedere oder Lehen- 
Adel. Diese Lehenträger wurden meistens je mit einem Dorfe 
belehnt, wo sie als sog. Vögte alle Rechte ausübten und alle 
Einkünfte bezogen, welche ihrem Lehensheri'n dort zustanden. 
Da jedoch, wie schon bemerkt, jedes einzelne Recht für sich 
allein konnte veräussert werden, so gab es schon im XTIT. Jahi'- 
hundert wohl kaum noch ein Dorf, wo neben einem solchen 
Vogte nicht noch andere Herren, sei es als Grundbesitzer oder 
in anderer Eigenschaft, auch ihrerseits einzelne HeiTschafts- 
rechte ausgeübt oder wenigstens Zinse bezogen hätten. Wie 
nun innerhalb jedes Gaues die Grafen, die Reichsvögte und 
die Schirmvögte neben einander regiei-ten nnd nicht selten ihre 
Gewalten sich durchkreuzten, so fehlte es mithin auch in den 
Dörfem nicht an Hennen und Vögten verschiedener M% von 
welchen jeder darauf bedacht war, seine Rechte und Einkünfte 
zu wahren und womöglich zu vermehren. 



Wenden wir uns nun zu jenen Thälern rings um den Vier- 
waldstättersee, aus welchem in der Folge die drei Urkantone 
entstanden, so lagen sie alle im Züi-ichgau, und nur das untei'e 
Ende des Sees, mit der Stadt Luzem, gehörte zum Äargau, 
Jedoch das Thal Uri, welches den jetzigen Kanton dieses 
Namens mit Ausnahme des Ursei'enthales umfasste, stand nicht 
unter der Botmässigkeit des Landgi'afen; denn es hatte ur- 
sprünglich zu den Krongüt«™ gehört und war schon im IX. Jahr- 
hundert von König Ludwig dem Deutschen dem Kloster Frau- 
münster in Zürich geschenkt worden. Die Aebtissin dieses 
Klostera war es daher, welche als Henin des ganzen Thaies 
dui'ch ihre Beamten, die Meier, die Steuern und Zinse bezog. 



iTOVOgtei jedoch aber das Fraumünster stand dein 
;te von Zürich zu, und dieses wichtige Amt gehörte 
den Herzog:en von Zäringen. Diese übten daher, a]s 
?te des Klostei-s, in Uri die hohe und zum Teil auch 
« Gerichtsbarkeit aue. Wie überall, so scheinen auch 
! Schii'mTÖgte über das Besitztum äes Klosters nach 

verfügt zu haben, und das mag die Ursache sein, 
boD um das Jahr 1200 neben dem Fraumünster auch 
ene weltliehe HeiTen in Uri begütert waren und dort 
Bui'gen wohQt«n, wie z. B. die Freiherren von Atting- 
ie aus dem Emmeathal stammten, oder wie die später 
■afenstand erhobenen Herren von Rapperswyl, welche 
snen und za Schaddoif feste Türme besassen. Den 
ui-m jedoch, samt den dazu gehörigen Gütern, schenk- 
chon 1227 dem von ihnen gestifteten Cisterzienser- 
ettingen im Aargau, welches bald nachher an anderea 
i Thaies noch weitere Güter erwarb. Infolge dessen 
r wettingische Gmndbesitz in Uri so bedeutend, dass 
lebaaeaden Leibeigenen unter dem vom Kloster er- 
äeier oder Ammann ihr eigenes Gerieht hatten, aXso- 

Eigenleuten des Fraumünsters gewissermassen einen 
Staate bildeten. 

ihl die Güter Wettingens als diejenigen des Frau- 
waren den Leibeigenen, die sie bebauten, als Erb- 
iteilt, d. h. diese behielten das Gut, so lange sie den 
tgesetzten Zins Jahr für Jahr entrichteten, und nach 
le vererbte es sich unter denselben Bedingungen auf 
Br, die es unter sich auch teilen konnten. Abgesehen 
darauf haftenden Bodenzinse, so besassen sie mithin 
Kloster verliehene Gut thatsächlich als ihr ererbtes 
Während nun die Aebte von Wettingen über die 

aller ihrer Rechte eifrig wachten, übte hingegen 
nünster über seine Unterthanen eine so milde Herr- 
ss diese schon im XIII. Jabi'hundert von der Leib- 
rt eigentlich nur noch den Namen hatten. Uebrigens 
wenigstens im obern Schächenthal schon damals auch 
reie Bauein, deren Güter niemandem zinspflichtig. 
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sottdern ihr freies Eigentum waren. So sehr nun die Zuge- 
hörigkeit zum Fraumünster, zum Kloster Wettingen oder zu 
andern Gi undherren die Bewohner des Thaies üri in mancher 
Hinsicht von einander ti'ennte, so fühlten sich doch alle mit 
einander verbunden durch die gemeinsame Nutzung der aus 
Alpen und Wäldern bestehenden AUmend, an welcher jeder 
seinen Anteil hatte. Das ganze Thal, von den Schöllenen bis 
hinab an den See, bildete nämlich schon damals, wie noch 
heute, eine einzige grosse Markgenossenschaft, und diese war 
es, welche die gesamten Thalbewohner, so verschieden auch 
ihre sonstige Stellung sein mochte, doch immer wieder zu- 
sammenführte und zu einer „Landsgemeinde" vereinigte. 



Ganz anders als in üri lagen im XIII. Jahrhundert die 
Verhältnisse im benachbarten Schwyz, welches damals nur das 
Gelände am Fusse des Mythen umfasste, d. h. die Gegend von 
Schwyz und Steinen samt dem Muotathale, noch nicht aber 
Arth und Küssnacht und noch weniger Einsiedeln und die March 
^m Zürchersee. Wie in Uri, so bildeten zwar auch in Schwyz 
die Bewohner des ganzen Thaies eine einzige grosse Mark- 
genossenschaft mit gemeinsamer AUmend von Wäldern und 
Alpen. Jedoch dieses Thal gehörte nicht wie jenes einem 
Kloster, sondern hier herrschten die Habsburger, als Land- 
grafen des Zürichgaues, welches Amt sie von den ausgestor- 
benen Grafen von Lenzburg geerbt hatten. Während aber in 
Uri die Mehrzahl der Bewohner Leibeigene waren, lebte in 
Schwyz von Alters her noch eine stattliche Zahl freier Bauern, 
welche unter keinem Grundlierrn, sondern unmittelbar unter dem 
Landgrafen standen und auch jetzt noch, wie zu der Urväter 
leiten, unter dem Vorsitz des aus ihrer Mitte erwählten Hunno 
— des späteren Ammanns — ihr eigenes Gericht hatten. Hier 
^m Fusse des Mythen hatte sich also thatsächlich noch eine 
jener Hundertschaften erhalten, wie sie in grauer Vorzeit überall 
l>estanden hatten, aber im Lauf der Jahrhunderte beinahe gänz- 
lich verschwunden waren. Diese Freien hatten dem Grafen 
als Ersatz für den Kriegsdienst — der schon längst als aus- 
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schliessliche Sache des Adels galt — die sogen. Vogtsteuei- 
zu entrichten; im übrigen jedoch bebauten sie ihre eigenen 
Güter im stolzen Bewusstsein ihres freien Standes. Neben 
ihnen waren allerdings auch einige auswärtige Klöster be- 
gütert, und vor allem besassen die Grafen von Habsburg in 
Schwyz zwei grosse Höfe, die sie einst von den Grafen von. 
Lenübm-g ererbt hatten, und deren zugehörige Ländereien voa 
Alters her von Leibeigenen bebaut wurden. Doch immerhin 
waren es die freien Bauern, welche unter der Bevölkerung 
des Thaies die überwiegende Mehrheit bildeten. 



Am meisten zerteilt zwischen geistlichen und weltlichen. 
HeiTen wai'en die gleichfalls im Zürichgau gelegenen Thäler 
von Sai'nen und von Staus, also das spätere Unterwaiden. Hier 
war keine allgemeine Markgenossenschaft vorhanden, welche, 
wie in Uri und Schwyz, die Bewohner jedes Thaies zu einem 
Ganzen verbunden hätte, sondern alles Gemeindeland war seit 
Menschengedenken auf die einzelnen Kirchgemeinden vei-teilt. 
Auch Sassen wohl da und dort noch freie Bauern auf ihren 
Höfen; jedoch die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
bestand aus Leibeigenen, welche die Güter ihrer Hen-en be- 
bauten. Zunächst waren es verschiedene Klöster, welche einst 
durch Schenkungen weltlicher Herren einen grossen Teil des 
vorhandenen Grundbesitzes erlangt hatten, so namentlich das 
im Elsass gelegene Kloster Murbach mit seiner Filiale oder 
Propstei in Luzem, feiner Engelberg, Beromünster, Muri,. 
St. Blasien und andere mehr. Die Güter von Murbach waren 
so ausgedehnt, dass das Kloster in diesen Thälern di'ei sogen. 
Dinghöfe hatte, wo im Namen des Abtes durch einen Meier 
die niedere Gerichtsbarkeit ausgeübt wurde, nämlich zu Stans,. 
Alpnacti und Giswyl, und ebenso hatte das Stift Beiomünster 
seine Höfe zu Saioen, Kerns und Sachsein. Auch das einzige 
einheimische Kloster, nämlich Engelberg, hatte zu Buochs 
und zu Wolfenschiessen seine Meier und seine eigenen Gerichte^ 
während oben im Bngelberger Thale der Abt dmch seinen, 
Ammann auch die hohe Gerichtsbarkeit ausübte. 



Dieses letztere Recht hatte seinen Ui'spiuiig; daiin, 
Engelberg unter keinem Schirmvogte stand. Von den an 
Klöstern aber, welche in Unterwaiden begüteit waren, staj 
Mnrbach, Mui-i nnd St. Blasien unter der Vogtei der Gi 
von Habsbui'g, Beromünstev hingegen unter derjenigen 
Hauses Kybni'g. Neben diesen Vogteien jedoch übten 
Habsburger, als Grafen des Ziii-ichgaues, in Unterwaiden i 
die iandgräflichen Rechte aus, und ausserdem hatten sie 
namentlich zu Sarnen, Stans, Bnochs und Kerns, von der 1 
burgischen Erbschaft her noch beträchtlicheren Grrnndbi 
als in Sehwyz. Wie überall, so hatten auch hier sowohl 
Habsburger als die Kybnrger namentlich von den Gütern 
Rechten, über welche sie als Klostervögte verfügten, e 
grossen Teil ihren Vasallen verliehen, und deshalb wa: 
unter den drei VValdstätten namentlich Unterwalden, wel 
mit grossen und kleinen Heiren und Vögteu jeder Art rf 
lieh versehen war. 

Dass es unter diesen Vögten nicht an solchen fehlte, 
sich allerlei Uebergriffe erlaubten und von ihi'en Unterthi 
mehi' forderten, als wozu sie berechtigt wai-en, das bezei 
uns verechiedene Urkunden teils ans Unterwaiden selbst, 
aus der nächsten Nachbarschaft. So bedrückten schon j 
die habsbuj-gischen Vögte von Rotenburg bei Luzern die il 
Schutz unterstellten Unterthanen des Klosters Murbach, in 
sie von ihnen alljährlich sogen. „Geschenke" in Geld und 1 
ei-pressten, auch Frohndienste fordei-ten und sonstige unn 
massige Steuern und Abgaben erhoben. Auch erbauten 
später, gegen den Willen des Abtes von Murbach, auf G 
und Boden des Klosters die Burg Stollenberg. Ebenso ha 
noch 1284 im benachbaiten Küssnacht die Gotteshansleute 
ähnliche Bedi'ücknngen von seilen der doi'tigen Vögte zu 
gen, und auch aus Unterwaiden wird uns uikundlich bez( 
dass die Heiren von AVolhansen, als habsburgische Vögte 
die murbachischen Güter zu Staus, Alpnach und Giswyl, ' 
read langer Jahre von ihren Schutzbefohlenen eine Steuei 
hoben, zu welcher sie in keiner Weise berechtigt waren. Da 
nun freilich alles, was uns die Urkunden über die Bedrücl 
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der Waldstätte durch Vögte berichten. Ebenso schweigsam je- 
doch sind sie auch über die Burgen, auf welchen laut d^r 
Sage diese Vögte hausten ; und doch stehen die Trümmer von 
ßotzberg und Schwanau noch heute, und auch diejenigen der 
Burg zu Sarnen sind in jüngster Zeit wieder aufgedeckt worden. 



2. DieWaldstäüe von 1218 bis 1315. 

Fassen wir unseren bisherigen Ueberblick über den recht- 
lichen Zustand der drei Waldstätte kurz zusammen, so hatten 
schon zu Anfang des XIII. Jahrhunderts die Grafen von Habs- 
burg in ihrer dreifachen Eigenschaft, als Landgrafen des Züiich- 
gaues, als Schirmvögte mehrerer Klöster und zugleich als reiche 
Grundbesitzer, sowohl in Schwyz als in Unterwaiden eine solche 
Machtfülle in ihrer Hand vereinigt, dass ihre Stellung in diesen 
Thälern derjenigen eines Landesfürsten nahezu gleichkam. In 
Uri hingegen waren es die Herzoge von Zäringen, welche als 
Reichsvögte von Zürich im ganzen Thale die hohe Gerichts- 
barkeit und mithin die oberste Gewalt ausübten. Als nun aber 
1218 dieses mächtige Herrscherhaus erlosch, da verteilte Kaiser 
Friedrich II. die verschiedenen Gebiete, welche bisher zur 
Keichsvogtei Zürich gehört hatten, unter mehrere seiner Ge- 
treuen, und so verlieh er dieVogtei über Uri dem Grafen 
Rudolf von Habsburg. Dieser letztere, zum Unterschied von 
seinem gleichnamigen Sohne „der Alte" genannt, war Land- 
graf sowohl im Aargau, wo die Stammgüter seines Hauses 
lagen, als auch im obern Elsass und im Zürichgau, und sein 
ganzes Streben ging dahin, über alle diese Gebiete nach und 
nach die volle Landeshoheit zu erwerben, d. h. aus ihnen ein 
mächtiges Fürstentum zu bilden. Auch für Uri, so gut wie 
für Schwyz und Unterwaiden, stand also fortan nichts anderes 
in Aussicht, als gleich den andern habsbui'gischen Gebieten 
mit der Zeit einen Bestandteil dieses Füi'stentums zu bilden. 

Nicht lange jedoch, nachdem der Habsburger die Vogtei 
über Uri erlangt hatte, traten für das bisher so abgelegene 
Alpenthal wichtige Veränderungen ein. ^Vohl schon in frühe- 
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ster Zeit mochte vom hintersten Dorfe des Thaies, von Gö- 
schenen aus, ein beschwerlicher Fasspfad hoch über den Bätz- 
berg nach üraeren und von dort über einen zweiten Berg, 
den jetzigen St. Gotthard, nach Italien führen. Jedoch für 
Pferde war dieser Weg nicht gangbar, und so konnte er weder 
als Handels- noch als Heerstrasse dienen. Das Haupthinder- 
nis zur Herstellung eines gangbaren Saumweges bildete un- 
streitig jene schaurig wilde Schlucht, die SchöUenen genannt, 
wo zwischen üri und ürseren die jäh aufsteigenden Felsen 
einen Engpass bilden, durch welchen die tosende Reuss mit 
Ungestüm sich hindurchzwängt. Um nun durch diese Wildnis 
einen Weg zu bahnen, war es nicht allein nötig, die bis noch vor 
kurzem vorhandene Teufelsbrücke zu erbauen, die in kühnem 
Bogen den im Abgrunde rauschenden Fluss überspannte, sondern 
an der engsten Stelle, da wo jetzt das Urnerloch den Berg 
durchbricht, musste dem Uferrande des Felsens entlang, über 
den schäumenden Fluten der Keuss schwebend, eine hängende 
Brücke errichtet werden. Auf wessen Antrieb und durch wen 
dieses für jene Zeit äusserst kühne und schwierige Werk un- 
ternommen wurde, das ist uns nirgends überliefert. Wohl aber 
muss seine Ausführung und Vollendung in die ersten Jahr- 
zehnte des XIII. Jahrhunderts fallen, da schon in den dreissiger 
Jahren der St. Gotthard, der früher nie erwähnt wurde, als 
ein begangener Pass zwischen den Rheinlanden und Italien 
bekannt war. 

Der neu eröffnete Weg über die Alpen brachte füi^ Uri 
nicht nui' Verkehi' und Erwerb, sondern er hatte für das ganze 
Thal noch viel weiter gehende Folgen. Für Kaiser Friedrich II., 
der sowohl in Italien als in Deutschland regierte, war näm- 
lich diese neue Verbindung zwischen seinen beiden Reichen 
von höchster Wichtigkeit, und deshalb musste er wünschen, 
den Pass samt seinen Zugängen ganz in der Hand zu be- 
balten, damit er stets ihm offen stehe. Aus diesem Grunde 
kaufte im Frühjahr 1231 des Kaisers Sohn, Könich Heinrich, 
welcher statt seines in Italien weilenden Vaters in Deutsch- 
land regierte, die Reichsvogtei über Uri dem Grafen von Habs- 
burg wieder ab und stellte zugleich den Urnern einen Frei-:.. « 
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in welchem er ihnen die Zusicherung gab, dass sie 
nittelbar zum Geiche gehören, d. h. niemals melir 
im Herrn zum Vogt erhalten sollten als den Kaiser, 
ien nun die Gefahr, dass das Thal nnter die blei- 
.'i-schaft der Habsburger oder irgend eines andern 
ühJeehts geraten könnte, tili' immer beseitigt, und 

dieser Freibrief von 1231 fiii' Üri die Grundlage 
iheit. Denn die unmittelbare Regierung des Kaisers 
Alpenthale bedeutete in That und Wahrheit nichts 
Is die Selbsti'egierung seiner Bewohner, also der 
einde. 

1 im nächsten Jahre, nachdem Uri seinen Freibiief 
itte, stai'b Graf Rudolf von Habsburg, und seine 
ine teilten seine Länder, indem Albrecbt, der ältere, 
i'afscbaft im Aargau und Elsass samt allen dortigen 
hielt, während dem jungem Sohne Rudolf, der zum 
■d von seinem Vater „der Schweigsame" hiess, die 
chaft im Züiichgau samt allem Zubehör zufiel, also 
Schirmvogteien und Güter in Schwyz und Unter- 
m Reiche aber tiaten inzwischen sehr ernste Ereig- 

Denn Kaiser Friedrich II. musste aus Italien eilig 
schland zurückkehren, um den veii-äterischen Plänen 
ines Heinrich zuvorzukommen, und kaum war hiei" 
ng hergestellt, so erhoben sich die lombardischen 

dass 1237 der Kaiser gegen diese wieder zu Felde 
sste. Im Verlaufe dieses Krieges aber nahm Papst 
l. Partei für die lombardischen Städte und schlen- 
S gegen Fiiedrich II. den Bann. Dieses bewirkte, 
he bisheiige Anhänger des Kaisers von ihm abfielen, 
Graf Rudolf von Habsburg, der mit ihm nach Ita- 
Bn war, verliess nun das kaiserliche Heer und kehi-te 
im. Die Schwyzer aber, als sie dieses vernahmen, 

hierin eine günstige Gelegenheit, um vom Kaiser 
(freiheit zu erlangen, wie ihre Nachbarn die Urner 
en, und dadurch die habshurgische Herrschaft los- 

Sie sandten deshalb dem Kaiser einen Zuzug von 
"t und erlangten in der That von ihm im Dezember 
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1240 im Lager vor Faenza eiiien besiegelten Brief, der i 
— äholicii wie den Uraei-n, wenn auch mit andern Worte 
die Reichsfreifaeit zusicherte. Damit hörte nun für die fi 
Bauern des Thaies die Verpflichtung anf, dem Grafen 
Habsburg als ihrem Landgi'afeu die sogen. Vogtsteuer zu 
i-ichten, und so wurde schoo im nächsten Jahre die Zab 
dieser Steuer verweigert. Zugleich aber kam über die A 
die Nachricht von glänzenden Siegen, die der Kaiser 
seine Feinde eifochten habe, sowie auch vom Tode F 
Gregors IX., und infolge dessen trachtete nun Graf Ri 
von Häbsburg, mit dem Kaiser sich wieder auszusöhnen, 
finden wir ihn schon 1242 wieder bei diesem, und zwa 
Capua. In Rom aber bestieg bald nachher Innocenz IV. 
päpstlichen Stuhl, und wiewohl nun zwischen ihm und ] 
drich II. lange Zeit unterhandelt wurde, so wurde doch l 
Verständigung erzielt, sondern im Gegenteil entbrannte 
der alte Sti-eit zwischen Kaiser und Papst aufs neue, 
zwar heftiger denn je zuvor. In Lyon, wohin er aus It. 
geflohen war, vei-sammelte dei- Papst ein Konzil, und d 
erneuerte im Juli 1245 nicht nur den alten Bannfluch, 
schon seit Jahren auf Friedrich II. lastete, sondei-n es 
setzte ihn auch seiner Kaiserwürde und forderte die deuts 
Fürsten auf, statt seiner einen neuen König zu erwählen, 
dieses bin nahm im deutschen Reiche der Abfall überhand, 
auch in unseni Landen, vom Jura bis zu den Alpen, ste 
sich jetzt die meisten und mächtigsten Gewalthaber auf 1 
des Papstes. Zu diesen gesellte sich nun neuerdings 
Rudolf der Schweigsame, wählend umgekehii, sein gl 
namiger Nefi'e, der spätere König, welcher seit dem ' 
Graf Albrechts die ältere, im Aargau und Elsass begfi 
Linie des Hauses Habsburg veitrat, auch jetzt noch fest 
Kaiser hielt. 

Der Beschluss des Konzils und der allgemeine Abfall, 
dieser herbeiführte, scheint auch auf dieSchwjzer seine Wirl 
nicht verfehlt zu haben. Denn aus einem Briefe des Paj 
an den Propst des Klostei^ Oelenberg im Elsass erfahren 
dasa die Schwyzer, nachdem sie vom Grafen von Habs 
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and aof Seite des gebannten Kaisers getreten waren, 
ich neuerdings ihrem rechtmässigen Henn anter- 
l ihm gelobt hätten, weder Friedrich n, noch irgend 
Brn Gegner des Grafen jemals wieder beizustehen, 
irweifung, deren nähere Umstände wii' nicht kennen, 
erst erfolgt sein, als Graf Rudolf wieder zu des Kai- 
Q Gegnern gehörte, also wohl erst nach dem Konzils- 
'om Juli 1245. Der eben eiwähnt« Brief des Papstes 

das Datum des 38. August 1247 trägt, berichtet 
h, dass die Leute von Schwyz und von Sarnen sich 
lerdings gegen den Grafen erhoben hätten, und des- 
der Pi-opst von Oelenbei^ beauftragt, gegen diese 
lit geistlichen Strafen vorzugehen, falls sie in ihi-em 
de beharren. Auf jene Unterwerfung folgte also ein 
«r Aufstand zu Schwyz und zu Sarnen, also wohl auch 
rigen Gemeinden Unte.i-waldens. In Uri hingegen 
wie sieh aus einer Urkunde vom Februar 1248 ergiebt, 
2eit des Kampfes allerdings eine gewisse Eri'egung, 
le dass deshalb dieses Reichsland am Kriege gegen 
sich offen beteiligt hätte. Mochte wohl die Mehrheit 
i'ohner den Schwyzern günstig gesinnt sein, so war 

der Abt von Wettingen ein eifriger Anhänger des 
nd da dieses Kloster in Uri reich begütert wai', so 
Sinfluss mächtig genug, um die Landsgemeinde von 
Leu Parteinahme gegen den Papst und seine An- 
zuhalten. 

päpstliche Brief vom August 1247, dem wii- die 
inde vom Aufstande zu Schwyz und zu Sarnen ver- 
ebt uns keinen Aufschluss über den genauen Zeit- 
weichem diese Erhebung begann, und noch weniger 
Jrsache. Suchen wir nach einem Erfolge der kaiser- 
fen, der etwa die Aufständischen zum Losschlagen 
tigen können, so wäre höchstens der Sieg zu nennen, 
önig Konrad, der Sohn des Kaisers, im Jannai" 1247 
iber den Gegenkönig Heinrich Kaspe erfocht, und 
sn wenige Wochen später der Tod dieses letzteren 
idoch findet sich nirgends eine Spar, di^is infolge 
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dieses Sieges aucb in uiisern Gegeuden die Aiiliänge 
Kaisers die Oberhand gewonnen hätten, und so bleibt es ] 
fraglich, ob die Nachiicht von diesem fem an der Dom 
langten Siege hinreichen konnte, tiiu die Schwyzer zni' o 
Empörung gegen denselben Grafen za entflammen, welch 
ei-st vor wenigen Jahren als ihi-en rechtmässigen HeiTn i 
anerkannt hatten. Suchen wir aber nach stärkeren B 
giünden, so bleibt uns einzig die Vermutung, dass in den 
ten Jahren sowohl in Scbwyz als in Sarnen die Herr 
des Grafen und seiner Amtleute als ein steigender und 
gerade unerträglicher Druck sei empfunden woi"dea, unc 
dieses der entscheidende Grund war, der den Entsclilui 
Empöinng zur Reife brachte. 

Der päpstliche Brief hatte den Zweck, die Aufständi 
dui'ch Andi'ohung geistlicher Strafen zur Unterwerfung : 
wegen. Jedoch dieser Zweck wurde nicht erreicht, imd 
Jnli 1 249 Graf Rudolf der Schweigsame starb, da wähn 
Kiiegszustand noch fort. Nachdem aber 1250 Kaiser 
drich II. gestorben und infolge dessen sein Sohn Konrad 
nach Italien gezogen war, also Deutschland verlassen 
da wurde der weiteie Kampf fiir die Sache des Kaisers 
aossichtslos, nnd nun schlössen seine bisherigen Anhi 
einer nach dem andeni, mit der päpstlichen Partei Fr 
Diesem Beispiele folgten schon im Mai 1252 die Bürge 
Luzem, und noch vor Ablauf dieses Jahres finden wii' laut 
Urkunde Graf Gottfried von Habsburg, den Solin Rudoll 
Schweigsamen, wieder in Samen in friedlichen Gesch 
Die Untei-waldner, und wohl auch die Schwyzer, hattei 
mit ihm Frieden geschlossen. Unter welchen Bedingunge 
geschah, und inwiefern sich ihre Lage jetzt besser gest 
als vor dem Aufstände, das wissen wir allei-dinga nicht. Ii 
bin hatten sich infolge des gemeinsamen Kampfes zunäcfa 
beiden Kii'chgemeindeu „des unteren Thaies," nämlich 
nnd Buochs, zu einer festern Verbindung zusammengeschli 
zu einer „Gemeinde," aus welcher das spätere Nidwaldei 
vorging, und wohl dasselbe geschah um diese Zeit auc 
den verschiedenen Pfairgemeinden von Obwalden. Dies» 
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ir Gemeinden aber, die wobl hauptsächiicli rlas Werk 
a und doli; vorhandenen freien Bauei-n war, blieb 
• iiabsbnrgischer HeiTschaft fortbestehen, und so 
r Aufstand den eigentlichen Anfang des Landes 
m. Ebenso wenig versuchte die wieder beigestellte 

in Scliwyz es zu verhindern, als auf ihren dortigen 

Leibeigenen sich allesamt loskauften und dadurch 
er Freien im Thale beträchthch vermehrten, 
ser Zeit, wo nach dem Untergang des staufischen 
es das Eeich eines allgemein anerkannten Ober- 
ithehrte, scheint das Reichsland Uri durch innere 
ief erschüttert worden zu sein, indem zwischen zwei 
:n und weitverzweigten Geschlechtern, den Itzeli 
ruba, ein blutiger Streit ausgebrochen war, der das 
I in zwei sich befehdende Parteien zu spalten di'ohte. 
heimischen Behörden des Streites nicht HeiT wur- 
ich kein Reichsvogt mein' vorhanden war, so sahen 
iTier nach einem auswärtigen Vermittler um und 
i sich als Richter einen Grafen von Habsburg, je- 

Gottfi'ied, den Landgrafen des Zürichgaues, son- 
1 Vetter, den als Anhänger des verstorbenen Kaisers 
Grafen Rudolf den jungem, den späteren König, 
n nun im Dezember 1257 mit emem zahlreichen 
n Rittern nach Altdoif und vei-mittelte vor ver- 
Landsgemeinde zwischen den streitenden Pai'teien 
■: Als aber bald nachher die Itzeli diese Sühne 
erhängte er auf einem neuen Gerichtstage, im Mai 

die Friedbrecher den Verlust ihrer Güter. 
ei'st nach der Beilegung dieses Streites geschah es, 
teichsland Uri mit seinen nächsten Nachbani, d. h, 
'z und mit Nidwaiden, eine bleibende Verbindung 
diesen ältesten Bund der drei Waldstätte, dessen 
[ jedenfalls in die Zeiten des Zwischem-eiehs ge- 
en wir einzig aus dem Bundesbriefe von 1291, wo 
iklich erwähnt wird. Nach den Ergebnissen der 
ii-schuug ist nun dieser letztere Brief zum grüssem 
ts anderes als eine wörtliche Wiederholung jener 



I 



— 15 — 

altern, für uns verlornen Urkunde, und demnach verpflichteten 
sich die drei Waldstätte schon in jenem ersten Bunde auf ewig 
zu gegenseitiger Hilfe gegen jeden Feind, zur Handhabung 
des Friedens im Innern und zui* Erhaltung geordneter Rechts- 
zustände, wobei noch ausdrücklich bestimmt wurde, dass jeder- 
mann — also auch der Leibeigene — seinem Herrn wie bis- 
her nach den Pflichten seines Standes zu dienen habe. Dieser 
älteste Bund der drei Waldstätte bezweckte also keinerlei Em- 
pörung gegen irgendwelche rechtmässige Herrschaft, sondern 
er glich vielmehr jenen Landfriedensbündnissen, wie sie zur 
Zeit des kaiserlosen Zwischenreiches auch in andern Gegenden 
zum Schutze gegen gewaltthätige Nachbarn geschlossen wur- 
den. Sogar die Bestimmung, dass dieser Bund ewig dauern 
«ollte, findet sich auch in andern Verträgen jener Zeit, so 
z. B. in dem 1254 geschlossenen Bündnis der drei Städte Mainz, 
Wenns und Oppenheim. 

In die Zeit des Zwischeni-eiches, und zwar ins Jahr 1264, 
fällt auch das Erlöschen der Grafen von Kyburg, in deren 
Erbe sich die beiden Linien des Hauses Habsburg teilten, und 
dadurch erlangte Graf Kudolf, der spätere König, unter an- 
deim auch die für ünterwalden so wichtige Schirmvogtei über 
das Stift Beromünster. Nachdem hierauf Graf Gottfried von 
der Jüngern Linie 1271 gestorben war, brachte Graf Kudolf 
von dessen jüngerm Bruder, dem Grafen Eberhard, alle habs- 
burgischen Güter und Rechte in Schwyz und Unterwaiden 
durch Kauf an sich. Bald nachher aber, 1273, wurde Graf 
Eudolf von den Kurfürsten zum deutschen König erwählt, und 
infolge dessen erstreckte sich seine Machtstellung in den Wald- 
stätten fortan auch über Uri. 

Im Reiche war König Rudolf überall bemüht, das könig- 
liche Ansehen und die Ordnung wieder herzustellen. Zugleich 
aber benützte er seine neue Stellung auch dazu, die Macht 
des Hauses Habsburg so viel als möglich zu vermehren, und 
das gelang ihm namentlich durch die Erwerbung der öster- 
reichischen Lande. Jedoch die Kriege, die er deshalb zu führen 
hatte, erforderten gi'osse Summen, und um diese zu beschaffen, 
erhöhte er unbedenklich die bisherigen Steueni, sowohl die- 
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jenigen seiner habsburgischen Unterthanen als auch solche, 
welche die reichsfreien Städte und Länder ihm als dem König 
zu entrichten hatten. Dadurch aber erreichten an manchen 
Orten die Steuern eine kaum noch zu erschwingende Höhe, 
so dass die Besteuerten die Regierung dieses Königs als eine 
Zeit schweren Druckes und ungerechter Neuerungen empfanden. 
Die Waldstätte insbesondere musste es mit Besorgnis erfüllen, 
als der König nacheinander die Reichsvogtei ürseren, die 
Schii'mvogtei über Einsiedeln und dieVogtei über Glarus für 
sein Haus erwarb und schliesslich noch die Stadt Luzern samt 
allem, was das Kloster Murbach in diesen Gegenden besass, 
durch Kauf an sich brachte. So herrschte also das Haus Habs- 
burg auch über die murbachischen Güter in Unterwaiden fortan 
nicht nur als Schirm vogt wie bisher, sondern als vollberech- 
tigter Grundherr, und mehr und mehr schien es nur noch eine 
Frage der Zeit, ob die Waldstätte insgesamt in dem schon 
stark entwickelten habsburgischen Füi'stentum aufgehen würden. 
Nur wenige Monate jedoch nach dieser letztern Erwerbung, 
am 15. Juli 1291, starb König Rudolf zu Germersheim, und 
kaum war die Nachricht von seinem Tode bis in die Wald- 
stätte gedrungen, so beeilten sich die drei Länder, ihren alten, 
zur Zeit des Zwischeni-eichs geschlossenen Bund, der unter 
des Königs kraftvoller Regierung seine ursprüngliche Bedeu- 
tung verloren hatte, zu erneuern und zeitgemäss zu ergänzen. 
Neben den fiüher erwähnten Bestimmungen, welche wohl alle 
schon im alten, seither verlornen Briefe standen, enthält näm- 
lich der Bundesbrief vom August 1291 noch einen besondeni, 
vom übrigen Inhalte schon durch seine Fassung sich unter- 
scheidenden Artikel, in welchem die verbündeten Thäler feier- 
lich geloben, niemanden als Ammann oder Richter sich ge- 
fallen zu lassen, der dieses Amt als Belohnung oder durch 
Kauf erlangt habe, oder der kein Einheimischer sei. Damit 
wollten sie offenbar verhindern, dass das Amt eines Ammanns, 
welches in Schwyz und ünterwalden der Landgraf, in üri 
aber der König zu vergeben hatte, an auswärtige Vasallen des 
Landesherrn verliehen oder verpfändet werde, welche alsdann 
als „Vögte" regiert hätten. Wohl schwerlich aber hätten die 
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Waldstätte diesen Artikel in ihren Bundesbrief gesetzt, wenn 
König Rudolf niemals den Versuch gemacht hätte, jene Aemter 
in dieser Weise zu vergeben und dadui'ch die Freien in Schwyz 
oder die Gotteshausleute in üri zu „Vogtleuten" herabzudrücken. 

Wie überhaupt diese Erneuening des alten Bundes ge- 
meint war, das zeigt uns am besten ein anderes Bündnis, 
welches wenige Monate später, im Oktober 1291, zwischen 
Uri, Schwyz und Zürich auf drei Jahre geschlossen wurde. 
Auch hier finden wir wie im Waldstätterbunde die Bestimmung, 
dass Jeder seinem Herrn die schuldigen Dienste leisten solle, 
jedoch mit dem bedeutsamen Zusatz : „in der Gewohnheit wie 
vor des Königs Zeiten." Alle die Neuerungen, welche König 
Rudolf eingeführt hatte, namentlich in betreif der Steuern, 
wollte man somit abgeschafft wissen, und das war auch der 
Zweck dieses Bündnisses. Durch diesen Vei'trag, wiewohl er 
nur zwischen Uri, Schwyz und Züiich geschlossen wurde, traten 
nämlich die Waldstätte thatsächlich jenem grossen Bunde bei, 
der schon im September gegen das Haus Habsbui'g sich ge- 
bildet hatte, und welchem ausser den Reichsstädten Zürich und 
Bern auch die meisten Grafenhäuser im Gebiete der jetzigen 
Schweiz angehörten. Schon im November begannen die Feind- 
seligkeiten, während König Rudolfs einzig noch lebender Sohn 
und Erbe, Herzog Albrecht von Oesterreich, fern an der Donau 
beschäftigt war. Im April 1292 jedoch erlitten die Verbündeten 
vor Winterthur eine entscheidende Niederlage, und als gleich 
nachher Herzog Albrecht ins Land kam, löste im Laufe der 
folgenden Monate der Bund sich auf, indem die meisten seiner 
Glieder mit dem Herzog Frieden schlössen. 

Dessen ungeachtet blieben die Waldstätte noch auf dem 
If riegsfusse, zunächst wohl im Vertrauen auf Albrechts Haupt- 
gegner, den erst im Mai dieses Jahres zum deutschen König 
erwählten Grafen Adolf von Nassau. Jedoch schon im Novem- 
ber söhnte sich dieser mit Albrecht aus und bestätigte ihm 
all seinen ererbten Länderbesitz, also selbstverständlich auch 
alle habsburgischen Rechte in Schwyz und Unterwaiden. Doch 
auch die dritte Waldstatt, das Reichsland Uri, wurde jetzt von 
König Adolf preisgegeben. Denn als er im Januar 1293 nach 
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Züi'ieh kam, bemühten sich die Urner vergeblich nm die Be- 
stätigung; ihrer alten Eeicbsfreiheit, and schon dieses zeig^ 
uns, dass er sich Albi-echts Absichten auf dieses Thal nicht 
entgegenstellen wollte. Während nun Albrecht schon Ende 
1292 wieder nach Oesterreich gezogen war, wo ei- fortan bis 
1297 blieb, standen wenigstens im Apiil 1293 die drei Länder 
gegen ihn noch immer auf dem Kriegsfasse. Ueber den wei- 
tern Verlauf bis 1297 jedoch erfahren wir nichts Bestimmtes, 
und so können wir nui' vermuten, dass alle drei Waldstätte, 
dm'ch die Ungunst der Zeitverhältnisse gedrängt, sich der 
östeiTeiehischen Herrechaft unterwarfen. Als jedoch im Som- 
mer 1297 Herzog Albrecht, von den Kurfüreten aufgestiftet, 
gegen König Adolf sich offen erhob und ihm den Thron stmtig 
machte, da ergriffen Uri and Schwyz sofort den günstigen 
Augenblick, um sich von dem mit ihrem bisherigen Herrn jetzt 
verfeindeten Könige ihre alte Keichsfreiheit ei-neuern zu lassen, 
Sie sandten ihre Botschaft zu ihm nach Frankfui't, und dort 
fanden sie im November 1297 bereitwilliges Gehör. Ihre alten 
Freibriefe zwar, welche der König 1292 nicht anerkannt 
hatte, bestätigte er ihnen auch jetzt nicht. Dafiii- aber stellte 
er für Uri wie für Schwyz nene Briefe aus, deren Inhalt mit 
demjenigen der Schwyzer von 1240 übereinstimmte, und so sehiea 
nun für beide Länder die Keichsfreiheit gesichert. Als jedoch 
im nächtfolgenden Jahre König Adolf in der Schlacht bei 
Göllheim Krone und Leben verlor und als bald nachher Al- 
brecht zum König erwählt wurde, da blieb den Umem wie 
den Schwyzern nichts anderes übrig, als dem neuen Eeiclis- 
oberhaupte sich wieder zu unterwerfen. Die Bedingungen dieser 
Unterwerfung kennen wii' nicht, Dass aber für die drei Län- 
der nun eine Zeit besondei-s schweren Diuckes begonnen hättft, 
davon finden wir in den Urkunden jener Jahre keinerlei sichere 
Spm-. Im Gegenteil erscheinen zum Teil dieselben Männer, welche 
1291 im Kriege gegen Albrecht an der Spitze dieser Gemein- 
wesen standen, auch in den ei'Sten Jahren seines Königtums 
noch in Amt undWtiiden. Nun ist allerdings für die Jahi-e 
1305 bis 1307 — - also gerade für die Zeit, in welche die 
herkömmliche Eizählung die Gewaltherrschaft der Vögte nnd 
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ihre Vertreibung setzt — aus den bis jetzt bekannten Ur- 
ikunden für keines der drei Länder ein Landammann nach- 
weisbar. Doch fehlt es auch aus diesen Jahren nicht an ui*- 
kundlichen Zeugnissen, welche ftii' alle drei Waldstätte eher 
auf friedliche Zustände schliessen lassen. 

Nachdem 1308 König Albrecht durch Mörderhand gefallen 
und zu seinem Nachfolger Graf Heinrich von Luxembui'g er- 
wählt worden war, da versäumten es die drei Länder nicht, 
den neuen König, als dieser im Juni 1309 nach Konstanz kam, 
dui*ch eine Gesandtschaft zu begrüssen. Da Heinrich VEE. 
in den Söhnen König Albrechts gefahrliche Nebenbuhler er- 
blickte, so bestätigte er den Freibrief der Schwyzer so gut 
wie denjenigen von Uri; und auch für ünterwalden, das bis 
dahin keinen derartigen Brief besass, stellte er bereitwillig 
einen solchen aus. Um aber die gleichmässige Reichsfreiheit 
der di'ei Länder und ihre völlige Unabhängigkeit vom Hause 
Oesterreich noch deutlicher zum Ausdi^uck zu bringen, ernannte 
er für alle drei einen gemeinsamen Reichsvogt in der Person 
des Grafen Wernher von Homburg, welcher Oesterreichs Geg- 
ner war. Fortan hatte also dieses Fürstenhaus in den Wald- 
stätten keinerlei herrschaftlichen Rechte mehr auszuüben, d. h. 
es hatte dort weder Gericht zu halten noch Steuern zu er- 
heben, sondern nur noch, wie jeder Privatmann, von seinem 
^Besitztum die Einkünfte zu beziehen. So hatten nun auch 
die Schwyzer und Unterwaldner erreicht, was sie schon vor 
mehr als sechzig Jahren vergeblich erstrebt hatten : sie waren 
der habsburgischen Herrschaft ledig und standen, gleich den 
Umern, jetzt unmittelbar unter dem Könige. Der Reichsvogt 
aber, durch welchen letzterer sich vertreten liess, war nicht 
mehi* ein erblicher Landeshei r, sondern nur noch ein jeder- 
zeit absetzbarer Beamter. 

Durch diese Vernichtung der bisherigen Herrschaftsrechte 
wui'de das Verhältnis zwischen Oesterreich und den Wald- 
stätten, wie zu erwarten war, ein sehr gespanntes, und wenn 
auch zunächst noch kein offener Krieg ausbrach, so rüsteten 
sich doch beide Teile zur Abwehr feindlicher Angi'iffe — so 
namentlich die Waldstätte dadurch, dass sie die Zugänge ihrer 



Thäier durch Letzinen verschanzten . Wenn aber die di-ei Län- 
der jetzt füi- alle Fälle auf den König und auf dessen Ab- 
neigung gegen Oesterreich zählten, so waren sie sehi' im Iit- 
tnra. Denn schon 1311 fand zwischen ihm und den Herzugen 
von Oesterreich eine Aussöhnung statt, nnd infolge dessen ver- 
sprach er ihnen, ihre Kechte in den Waldstätten nochmals 
pi'Ufen zu lassen, um sie dann, je nach dem Ergebnis der Un- 
tersuchung, in dieselben wieder einzusetzen. Glücklicherweise 
jedoch zog sich diese Untersuchung in die Länge, und bevor 
sie zu Ende geführt war, ereilte den König im August 1313 
in Italien der Tod. Auf die Wahl seines Nachfolgei-s aber 
konnten die Kurfürsten sich nicht einigen, und so wurden 
schliesslich im Oktober 1314 zu Frankfurt zwei Gegenkönige 
gewählt, nämlich Herzog Ludwig von Baiern und Friedlich 
von Oesterreich, die sich nun gegenseitig bekriegten. Da 
zwischen Jui'a und Alpen der grössere Teil des Landes dem 
Hause Oesteneicb gehörte, so huldigte hiev alles Heraog Frie- 
dlich, als dieser im April 1315 die Reichsstadt Zürich be- 
suchte. Die Waldstätte jedoch, da sie von ihm keine Bestä- 
tigung ihre!' Freiheit erwarten durften, anei'kannten als ihren 
rechtmässigen König Herzog Ludwig von Baiern, obschon dieser 
zur Zeit nicht iu der Lage war, ihnen bewaffnete Hilfe zu 
senden. So entbrannte nun zwischen Oesterraich und den WaJd- 
stätten der offene Krieg, der am 15. November 1315 zu der 
entscheidenden Niederlage Oesteneichs am Morgai-ten führte. 
Nach diesem Siege aber erneuerten die drei Ländei' ihren bis- 
herigen Bund, indem sie am 9. Dezember in Brunnen eine neue 
Urkunde besiegelten, in welcher der alte Vertrag von 1291 
durch verschiedene Zusätze ergänzt und verbessert wurde. 
Weiter jedoch, über das Jahr 1315 hinaas, bianchen wir für 
unsern Zweck die Geschichte der WaJdstätte nicht zu ver- 
folgen. Denn für die verschiedenen Sagen, welche von ihrer 
Bedrückung und Befreiung ei-zählen, findet sich in der Ge- 
schichte der Folgezeit überhaupt kein Raum mehr. 

Fassen wir nun die Geschichte der diei Länder im XIII. 
Jahrhundert kurz zusammen, so bezeugen uns die Urkunden 
zunächst zum Jahre 1247 eine gewaltsame Erhebung von 
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Schwyz und Unterwalden gegen das Haus Habsburg, worauf 
jedoch schon 1252 die Wiederherstellung dieser HeiTSchaft 
folgte. An dieser Bewegung hatte das Eeichsland üri keinen 
-offenen Anteil genommen; doch finden sich auch dort zum 
Jahre 1248 Spuren einer gewissen Gähi'ung, und später, 1257, 
treten heftige innere Unruhen zu Tage. In die nächstfolgende 
Zeit, d. h. jedenfalls noch vor 1273, gehört das älteste Bünd- 
nis der drei Länder, dessen nächster Zweck die Wahrung des 
Landfriedens war. Unter der Regierung König Eudolfs aber 
sah auch Uri seine Reichsfreiheit mehr oder weniger gefähr- 
det, und die Vennehi-ung der Steuern bewii'kte, dass alle drei 
Länder unter diesem Könige sich . bedi-ückt fühlten. Gleich 
nach seinem Tode erneuerten sie deshalb nicht nui' ihr altes 
Bündnis, sondern in offenem Kriege stellten sie sich auf Seite 
der Gegner seines Sohnes Albrecbt. Da jedoch in diesem 
Kampfe das Waffenglück schon 1292 zu Gunsten Albrechts 
entschied, und da auch König Adolf sich auf Seite des letz- 
tern stellte und ihm alle drei Waldstätte preisgab, so erscheint 
die Vermutung berechtigt, dass diese schon 1293 sich Oester- 
reich unterwarfen. Der Bruch zwischen Adolf und Albrecht 
jedoch hatte 1297 eine neue Erhebung zur Folge, deren ur- 
kundliche Spui' wir übrigens einzig darin finden, dass Adolf 
den Urnern und Schwyzern, auf ihre Bitte hin, neue Frei- 
briefe ausstellte. Doch Adolfs Tod bei GöUheim und die Er- 
hebung Albrechts auf den deutschen Königsthron nötigte 1298 
alle drei Waldstätte aufs neue, dem Habsburger sich zu unter- 
werfen. Eine nochmalige Erhebung, zugleich die letzte, er- 
folgte nach König Albrechts Tode, jedoch wohl erst, nachdem 
im November 1308 in der Person Heinrichs VII. ein neuer, 
nicht dem Hause Oesterreich angehörender König erwählt war. 
Dieser war es auch, welcher im Juni 1309 zum erstenmal 
4ie Reichsfreiheit aller drei Länder, also auch Unterwaldens, 
4ui-ch Urkunden bestätigte. Alle weiteren Vei^suche Oester- 
reichs, die verlorne Hen'schaft in den Waldstätten wieder 
herzustellen, blieben erfolglos, indem sie nur zui' Niederlage 
am Morgarten führten, durch welche die Unabhängigkeit der 
4irei Länder vor aller Welt bekräftigt wui'de. 



II. Die Sagen. 



Die Chronik des Weissen Buches von Samen. 

i lieikömmliehe Erzählung dei- Befreiung der Wald- 
wie sie in Johann von Müllers Schweizergeschichte zur 
hen Darst«llUDg gelangt ist. und wie sie auch Scliillei-s 

Grunde liegt, beiuht in ihrem ganzen Inhalt auf der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts veifassten Chronik des 
s Tschudi. Dieser aber schöpfte seine Darstellung — 
Hauptsache wenigstens — aus der um das Jahr 1470 
ibenen Chronik im sogen. Weissen Buche zu Samen,. 

im dortigen Staatsarchiv noch jetzt vorhanden ist. 
Chronik beginnt mit einer kurzen Einleitung, iu wel- 
zählt wird, wie es kam, dass die drei Länder Uri, 

und Unterwaiden unter die Herrschaft von Vögten 
t, und hierauf folgen die bekannten fünf Sagen, näm- 
a Mann im Melcht, welchem die Ochsen vom Pflug 
ommen werden, von dem Wüstling zu Ältzellen, der 
erschlagen wird, von Stautfacher und seinem Geheim- 
if dem Eütli, dann von Teil und zuletzt noch vom 
11 der Burg zu Sarnen. Weiter folgt der ewige Bund 
i Länder, welchem nacheinander die übrigen Orte bei- 
und so schliesst die ei-ste Hälfte der Cbi-onik mit der 
ne Berns (1353), während die zweite über verschie- 
■eignisse des XV. Jahrhunderts belichtet, die uns hier 
irühren, 

•.se Chronik des Weissen Buches ist wohl zum gi-össern 
i altern Schriften zusammengetragen. Denn zunächst 
;h die neuere Forschung nachgewiesen, dass für die 
ng die alte, um 1420 verfasste Bemerchronik benützt 
und diese ist auch offenbar' gemeint, wenn an einer 
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Stelle ausdrücklich auf „die Chronik" verwiesen wii'd. Weiter 
aber finden sich namentlich in der zweiten Hälfte verschie- 
dene Merkmale, dass hier eine aus Schwyz stammende Quelle 
zu Grunde liegt, und in der That wissen wir, dass damals 
noch eine seither verlorne Schwyzerchi'onik vorhanden war, 
welche auch vom Ursprung der Waldstätte handelte und wahr- 
scheinlich schon um 1440 verfasst wurde, die also dem Schrei- 
ber des Weissen Buches jedenfalls bekannt war. In dieser 
Schwyzerchronik mag er die eine oder andere Sage gefunden 
haben, z. B. diejenige von Stauflfacher und dem Rütli, doch 
jedenfalls nicht alle zusamjnen. Denn auch in ihrer jetzigen 
Fassung verraten diese Erzählungen noch deutlich genug ihren 
verschiedenartigen Ursprung. So schildert z. B. die Sage vom 
Ueberfall des Schlosses zu Sarnen den dortigen Bui'gherrn in 
einer Weise, welche deutlich zeigt, dass derjenige Schreiber, 
der sie zuerst niederschrieb, noch nichts von dem geblendeten 
Mann mit den Ochsen wusste, trotzdem dass diese Sage eben- 
falls aus Samen stammt. Dem entprechend erscheinen alle 
fünf Sagen auch äusserlich nur lose aneinander gefügt. 



Wenden wir uns vorerst zu der Einleitung, welche im 
Weissen Buche diesen Sagen vorausgeht, so beruht dieselbe, 
wie schon bemerkt, teilweise auf dem entsprechenden Ab- 
schnitt in der Bernerchronik. Diese letztere Schrift holt näm- 
lich bei Anlass der Schlacht am Morgai'ten in aller Küi'ze 
die frühere Geschichte der Waldstätte nach, und ihre Angaben 
stimmen hier mit dem, was wir aus den Urkunden wissen, 
im ganzen völlig überein. Ihr Verfasser weiss, dass Uri ur- 
sprünglich dem Fraumünster in Zürich zugehörte, Schwyz und 
Unterwaiden hingegen „einer HeiTschaft von Habsburg." Auch 
unterscheidet er zwei Erhebungen der Waldstätte, nämlich eine 
frühere, gegen die genannte „Herrschaft von Habsburg," und 
eine spätere gegen die „Herrschaft von Oesterreich," welche 
die Rechte der frühern Herrschaft durch Kauf erworben hatte. 
Mit der frühern Erhebung ist somit unverkennbar diejenige 
von 1247 gegen die jüngere Linie der Habsburger gemeint^ 



— 24 

mit der späteru bmg:egen der Krie;? von 1291, nach König 
Rudolfs Tode. Als Ureache der fiühern Erhebung wii-d an- 
gegeben, dass die heiTschaftlichen Vögte nicht nui' „neue ßecbte 
und neue Funde" gesncht, sondern auch gegen Frauen und 
Jungfrauen sich allerlei Mutwillen und Frevel erlaubt hätten. 
Bei der spätem Erhebung wird die Henschaft zwai- beachni- 
digt, dass ihi-e Amtleute „wieder neue Rechte, Dienste und 
Fände" gesucht hätten ; von Frevelthaten jedoch verlautet hier 
kein Wort, und somit erscheint die frühere Bediückung (vor 
1247) als die weitaus empöi-endere. 

Alle diese Angaben der Bernerchronik, die mit der ur- 
kundlichen Geschichte wesentlich übereinstimmen, legt sich nun 
der Schreiber des Weissen Buches nach seiner Weise zurecht. 
Er geht nämlich von der festen Ueherzeugung aus, dass alle 
drei Länder von jeher reichsfrei gewesen seien, und deshalb 
weiss er sich die habsbui'gische Herrschaft daselbst nicht an- 
ders zu erklären als dadurch, dass eben der erste Habsburger, 
welcher deutscher König wurde, seine Stellung als Reichsober- 
haupt dazu benutzt habe, um die reichsfreien Waldstätte auf 
gütlichem Wege für sein Haus zu gewinnen, indem er sie zui- 
Annahme von Eeichsvögten bewog. Nach dieser Auffassung 
konnte die „Herrschaft von Habsburg," welche in der Berner- 
chronik als die erste Beheirsehei-in der Waldstätte erscheint, 
nichts anderes mehr sein als König Rudolf und dessen Nach- 
kommen, also das Haus Oesterreich. Wenn nun die Benier- 
chronik auf die „Herrschaft von Habsburg" noch die „Herr- 
schaft von Oesteneich" folgen lässt, so bringt das unsern 
Schreiber noch keineswegs in Verlegenheit. Denn seine völlige 
Unkenntnis der habsburgischen Genealogie erlaubt es ihm, 
König Rudolfs Geschlecht aussterben zu lassen und als dessen 
Erben die Nachkommen der Grafen von Tirol zu bezeichnen, 
die mit Hilfe König Rudolfs Herzoge von Oesterreich geworden 
seien. 

Was nun die schon von der Bernerchronik angedeuteten 
Bedrückungen dureh Vögte betrifft, so läast unser Schreiber 
schon nach König Rudolfs Tode die Vögte „je länger je strengei-" 
werden, doch ohne dass deshalb ein Aulstand ausgebrochen 
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wäre; denn er fügt nur bei, dass die di'ei Länder „das nicht 
erleiden mochten. " Erst unter den Erben von König Rudolfs 
Oeschlecht, als neue Reichsvögte eingesetzt wurden, da stieg 
der Druck und die frevelhafte Willküi' aufs höchste, und so 
folgen nun jene fünf Sagen, welche diesen Zustand der Unter- 
drückung veranschaulichen und zugleich die Befreiung erzählen, 
unser Schreiber nimmt also nur Eine Erhebung der Waldstätte 
An, und diese denkt er sich erst geraume Zeit nach König 
Rudolfs Tode, also lange nach 1291. Wiewohl er nun über- 
haupt keine Jahrszahlen setzt, so hat er dennoch, durch die 
Hereinziehung König Rudolfs am um'echten Orte, die spätere 
Geschichtschreibung völlig in die L re geführt, und hauptsäch- 
lich dieser Einleitung im Weissen Buche ist es zuzuschreiben, 
wenn Tschudi die Befreiung der Waldstätte ins Jahr 1307 setzt. 

Ebenso wenig wie diese Hereinziehung König Rudolfs ge- 
hört es zum ursprünglichen Inhalt der Sagen, wenn in der 
Einleitung des Weissen Buches die spätem, von des Königs 
Erben eingesetzten Reichsvögte mit Namen genannt werden, 
nämlich „ein Gessler" als Vogt über Uri und Schwyz, und 
„einer von Landenberg" in ünterwalden. Denn sowohl in der 
schwyzerischen Sage von Stauffacher und dem Rütli als in der 
uiTierischen Tellensage wird Gessler je nui- Ein Mal — am An- 
fang — mit Namen genannt, und nachher heisst er immer nui* 
,,der Herr." Ebenso verhält es sich mit Landenberg, dessen 
Name einzig in der ersten Sage aus ünterwalden genannt 
wird, nämlich in der Erzählung vom Mann im Melchi mit den 
Ochsen, und auch hier nur am Anfang. In den beiden andern 
Sagen hingegen, vom Bade zu Altzellen und vom Ueberfall 
des Schlosses zu Sarnen, erscheint nur „der Herr, der dort 
Herr war." Die Namen Gessler und Landenberg erweisen sich 
somit als eine nachträgliche Zuthat, welche den Sagen ur- 
sprünglich ebenso fremd war wie die Zeitbestimmung nach 
König Rudolf. 

Auf diese Einleitung folgen im Weissen Buche die schon 
erwähnten fünf Sagen, von welchen bereits bemerkt wurde, 
dass sie unter sich nur lose mit einander verbunden sind, und 
die wir deshalb jede füi- sich allein betrachten müssen. Den 
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t des Ganzen bildet unverkennbar die schwyzerisclie 
Staufiacher und seinem aaf dem Bütli tagenden Ge- 
, welcher die Herreöbui^en zerstörte und dadurch 
ing aller drei Länder herbeiführte. Mitten in diese 
jedoch, d. h. zwischen den Eiitlibund und die Zei- 
:i- Bmgen, finden wir die Tellensage eingeschaltet, 

folgt hinter den zeJ'Stöi-ten Burgen, von welchen 
Qrze aus jedem der drei Länder nur Eine genannt 
weitere Ergänzung noch die ausführlich ei-zähltü 
Üeberfall des Schlosses zu Samen. Diese Zusammea- 
ir beiden Sagen von Teil und von Sarnen mit der- 
u Stauffacher hatte offenbar den Zweck, jedem der 
ir seinen Anteil an der gemeinsamen Beti-eiung zu- 
So sichei' wir nun annehmen düifen, dass die Sage 
acher schon in der alten Schwyzerchronik erzählt 

müssen wir es hingegen dahingestellt lassen, ob 
her des Weissen Buches schon dort alle drei Sagen 
1er ob er hiefiir etwa bereits eine ältere, in Sarnen 
e Uebei'arbeitung jener schwyzerischen Schrift voi- 

Wohl erat durch Um aber kamen zu diesen drei 
sagen noch jene zwei weitern, von den Ochsen im 

1 vom Bade zu Altzellen, welche beide nur den der 
vorausgegangenen Druck veranschaulichen; und ebenso 
i ihm auch einzelne Zusätze her, welche, wie wii- 
i werden, aus den Sagen vom Rütlibunde und von 
scheiden sind. 



gen von den Ochsen im Melchi und vom Bade 
zu Altzellen. 

läge von den Ochsen „im Melchi" ist vor allem zu 
dass diesen Namen noch jetzt eine Flur bei Sai'uen 
dass ihn ei-st die spätem Geschtchtschreiber inigei'- 

;h „Melchthal" ersetzt haben. Dem Lihalte diesei' 
wohl eine wirkliche Begebenheit zu Gninde liegen; 

It es offenbar nicht au Entstellungen, welche alle- 
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dai'auf abzielen, den BurgheiTn zu Sarnen, der dem Manne 
die Ochsen nahm, in ein möglichst ungünstiges Licht zu stellen. 
So nennt die Sage als einzigen Beweggrund dieses „Herren" 
sein Gelüsten nach den schönen Ochsen, wähi'end ihre Weg- 
nahme leicht erklärlich wird, sobald wir sie als eine Pf&ndung 
für rückständige Steuern oder Zinse auffassen. Ebenso konnte 
dem ausgesandten Knechte in dem heftigen Wortwechsel, der 
sich beim Vollzug dieser Pfändung entspinnen mochte, wohl 
etwa die Aeusserung entfallen, dass Bauern den Pflug ja sel- 
ber ziehen könnten; in der Sage aber sagt er dieses harte 
Wort gleich zum voraus, im Auftrage seines Herni. Wenn 
nun hierauf der Sohn des Bauern im Zorne dem Knecht einen 
Finger entzweischlägt und nachher aus Furcht vor der Strafe 
flüchtig wird, und wenn deshalb der erzürnte Burgherr den 
zurückgebliebenen Vater ins Gefängnis legt, so entspricht das 
alles nur dem gewöhnlichen Lauf der Dinge. Wenn aber nach 
der Sage der gefangene Vater geblendet wird, so fehlt es zwar 
nicht an urkundlich bezeugten Beispielen, welche zeigen, dass 
im XIII. Jahrhundert auch in uusern Gegenden die Blendung 
keine ungewöhnliche Strafe war, und zudem war in jener Zeit 
ein jähzorniger Machthaber zu vielem fähig, was uns jetzt als 
Ungeheuerlichkeit erscheint. Schon die oben erwähnten ten- 
denziösen Entstellungen jedoch sind wohl geeignet, gegen diese 
Blendung uns einiges Misstrauen einzuflössen, und mehr noch 
ist zu beachten, dass die Sage vom Ueberfall zu Sarnen den 
dortigen Burgherrn zwar als einen übeimütigen, stolzen und 
strengen Mann schildert, jedoch von irgendwelcher Grausam- 
keit duixhaus nichts weiss. Nun brauchen wir freilich nicht 
anzunehmen, dass die zwei Sagen, von den Ochsen und vom 
Ueberfall, sich beide auf einen und denselben Burgherrn be- 
ziehen. Aber dennoch bleibt es auffallend, dass in der ausführ- 
lichen Erzählung vom Ueberfall sich auch nicht die geringste 
Anspielung auf die Geschichte mit den Ochsen findet. Wir 
sind daher zur Veimutung genötigt, dass der Erzähler des^ 
Ueberfalls die Sage von der Blendung des Mannes im Melchi 
entweder nicht kannte oder aber — was noch wahrscheinlicher 
ist — sie nicht glaubte. Rechnen wir demnach auch die Blen-^ 
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en tendenziösen Entstellungen, die wir schon oben 
)en, so beschränkt sich der geschichtliche Kern 

auf die Pfäiidung der Ochsen im Melchi, auf die 
Igte Schlägerei, die Flucht des Sohnes uud die 
laft des Vaters. Es ist ans also hier eine Begeben- 
ert, welche zwar als ein Beispiel harten Steuer- 
en kauD, die jedoch an sieb nichts aussergewöhn- 

sondeiTi erst durch verachiedene Uebertreibungen 
pörendea Greuelthat aufgebauscht wui^de, wie die 
s dai'stellt. Da nun die Burg zu Samen, wie wir 
sehen werden, schon 1246 übeifallen und zerstört 
äböit diese Pfändung jedeufalls noch in die Fi-üh- 
I, Jahrhunderts. Nähere Ermittlungen jedoch, z. B. 
rson des Burgheren oder über deu Namen des G-e- 
(ind nicht mehr möglich, und der Name Arnold, 
ere Creschichtschreiber seinem Sohne gegeben haben, 
es sichern Grundes. 



iteostück zur Sage von den Ochsen im Melchi bil- 
e vom Bade zu Altzellen, d. h. von jenem andern 
F'elcher eine Frau mit ungebührlichen Zumutungen 
is er, im Bade sitzend, von ihrem heimkehrenden 
;t einer Axt erschlagen winde. Auch hier schweigt 
tr das Rechtsverhältnis, in welchem das betreffende 
isem Heii'en stehen mochte. Vermutlich aber war 
iwie beiechtigt, bier zeitweise einzureiten und sich 
lassen — ein Recht, welches in Urkunden viel- 
it wii'd, das aber auch zu allerlei Missbräncbeo 
Jeshalb zu manchen Klagen Anlass gab. Zu diesei- 
ä:ehÖrte im ebenen Lande wohl auch ein wai'mes 
chgelegenen Bergdoife jedoch war dieses schon an 
ti — ganz abgesehen von dem, was weiter noch 
j — eine jedenfalls neue und ungewohnte For- 
iso weniger kann es daher befremden, dass die 
}r übrigen Bewirtung gänzlich schweigt und ein- 
)rdei'te Bad hervoi-hebt, das zur VoHfühmng böser 
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Absichten die Gelegenheit bieten sollte. Wie die Sage von 
den Ochsen im Melchi, so mag auch diese auf einer Begeben- 
heit noch aus der ereten Hälfte des XIII. Jahihunderts be- 
ruhen. Da übrigens beide Sagen — für sich allein genommen 
— in keiner Verbindung stehen mit irgendwelcher That zur 
Befreiung der Waldstätte, so haben sie für deren Geschichte 
nur eine ganz untergeordnete Bedeutung. 



3. Die Teilensage. 

Auf die beiden Sagen von den Ochsen und vom Bade^ 
welche beide den Zustand der ünterdi'ückung veranschaulichen, 
folgt im Weissen Buche zunächst die Erzählung von Stauffacher 
und seinem Geheimbund auf dem Rütli, also von der Befreiung 
der drei Waldstätte. Mitten in diese Darstellung jedoch ist die 
Tellensage eingeschaltet, und so mag es gestattet sein, diese 
letztere hier vorweg zu betrachten. Diese schon so vielfach 
besprochene Sage ist uns nicht allein im Weissen Buch er- 
halten, sondern äusserndem alten Tellenliede, welches einzig 
den Apfelschuss erzählt, findet sie sich auch in der um 1482 
geschriebenen Chronik des Luzeraers Melchior Russ, und zwai* 
dort in einer einfachem und deshalb jedenfalls auch ursprüng- 
licheren Gestalt. Russ, der in üri nahe Verwandte hatte, weiss 
nämlich so wenig als das Tellenlied etwas von dem aufge- 
steckten Hute, sondern er erzählt einfach den Apfelschuss und 
den Sprung auf die Tellenplatte, und lässt den Teil schon von 
dort aus den Vogt erschiessen, so dass die Hohle Gasse bei 
Küssnacht ganz ausser Spiel bleibt. Für die Sage in dieser 
ihrer einfachen Gestalt nun haben die Mythologen schon eine 
ganze Reihe verschiedenartiger Erklärungen vorgeschlagen, 
und wiewohl wir nicht erwarten dürfen, dass die Jünger dieser 
Wissenschaft in ihrem Urteil jemals übereinstimmen werden, 
so können wir uns doch nicht verhehlen, dass der Schütze Teil 
mit andern Helden der Sage, z. B. mit dem nordischen Schützen 
Toko, in der That eine auffallende Aehnlichkeit hat. Ebenso 
ist auch der Name unseres Helden, der im Weissen Buche stets 
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1er Tall" heiast, kein uikundlicli nachweisbarer Ge- 
tsname, wiewohl schon das alte Telleulied sogai' noch 
lufnamen Wilhelm hinzufügt. 

iders jedoch, als mit dem Apfelschuss und dem Spiung 
1 Platte, verhalt es sich mit dem Hut auf dem „Stecken" 
m Pfeilschuas in der Hohlen Gasse bei Küssnacht, wo- 
r im Weissen Buche die Teilensage bereichert finden. 
ifgesteckte Hut nämlich ist offenbai- nichts anderes als 
■mneiiing an jenen alten noch im XIV. Jahrhundert 
lenden Rechtsbrauch, nach welchem in allen Fällen, wo 

die Rechtmässigkeit eines Gerichtes Widerspruch er- 
wurde, der Vomtzende zum Zeichen seiner Berechtigung 
Stab vor sich in die Erde steckte und seinen Hut darauf 

Die wahre Bedeutung des aufgesteckten Hutes erscheint 
I Weissen Buche allerdings schon längst vergessen und 
) durch eine phantastische Erklärung von der gefor- 
Vemeigung ersetzt. Bezeichnender Weise jedoch vei'- 
ie Erzählung dieses aufgesteckte Wahrzeichen immer 
n seinen richtigen Oi't, nämlich nach Ältdorf unter die. 
— also dahin, wo von jeher Gericht gehalten wui'de. 
aben somit in diesem Zug der Tellensage die dunkle 
rung an einen auf dieser Malstätte gehaltenen Gerichts- 
uf welchem es jedenfalls stünnisch muss zugegangen 
a der Vorsitzende Richter sich veranlasst sah, seinen 
if den Stab zu stecken, 
benso wenig als in dem aufgesteckten Hute können wii- 

Schuss in der Hohlen Gasse etwas anderes erblicken als 
nnerung an eine wii-klich geschehene That. Denn wenn 
huss von dei- Teilenplatte aus — nach dem verwegenen 
re — wohl geeignet ist, unsere kiitischen Bedenken zu 
1, so erscheint hingegen die That in der Hohlen Gasse, 
le Zeit wenigstens, als durchaus nichts ungewöhnliches. 
ier Umstand, dass wir den wirklichen Namen weder des 
en noch des Ei-mordeten kennen, ist doch sicher noch 
rinind, um die Sache an und für sieh zu bezweifeln, 
ragen wir nun aber, in welcher Zeit es wohl geschehen 
, dass zu Altdorf unter der Linde ein Richter in den 



— 31 — 

Fall kam, seinen Hut auf den Stab zu stecken, so finden wir 
hiefiii* zwar kein ausdrückliches Zeugnis, aber doch immerhin 
einen bedeutsamen Wink im Bundesbriefe von 1291. Wie wir 
früher sahen, ^) bedeutet nämlich der einzige Artikel, welcher 
zum Inhalt eines altera Vertrages damals neu hinzukam, eine 
nachdi-ückliche Abwehr gegen die Einsetzung fremder Richter. 
Mit Recht hat schon Oechsli^) die Vermutung geäussert, dass 
unter König Rudolf Versuche dieser Art gemacht worden seien, 
und in der That ist es kaum denkbar, dass die di'ei Länder 
aus rein theoretischer Vorsorge füi- die Zukunft diesen einzigen 
Artikel aufgesetzt und deshalb die ganze Bundesurkunde neu 
gefei*tigt hätten, wenn sie nicht durch bisherige bittere Er- 
fahrungen von seiner Notwendigkeit überzeugt gewesen wären. 
Auf einen solchen Versuch aber, einen dem bisherigen Her- 
kommen nicht entsprechenden Richter einzuführen, weist uns 
eben die Sage vom aufgesteckten Hute, und diese kann sich 
somit nur auf eine Begebenheit aus der Regienmgszeit König 
Rudolfs beziehen. Unter dem Richter, der seinen Hut auf den 
Stab steckte, haben wir uns demnach einen vom König neu 
eiTiannten Ammann oder einen Reichsvogt zu denken, welcher 
kein Einheimischer war und der deshalb, als er zu Altdorf 
unter der Linde einen Rechtstag halten wollte, von selten der 
Umstehenden auf lebhaften Widei*spruch stiess, so dass er sich 
zum Aufstecken des Hutes veranlasst sah. 

Wenn wir nun im Weissen Buche sowohl diesen aufge- 
steckten Hut als den Schuss in der Hohlen Gasse mit dem 
alten Tellenmythus verschmolzen sehen, so erklärt sich das 
wohl am einfachsten durch die Annahme, dass diese spätem 
Züge der Sage einer Begebenheit entstammen, deren sonstiger 
Verlauf mit dem Inhalt jenes Mythus einige Aehnlichkeit hatte. 
Wie im letztern auf den Apfelschuss und auf die Antwort über 
4en Zweck des zweiten Pfeiles die Verhaftung des Schützen 
und seine Entfühi'ung ausser Landes folgt, so mochte ganz 
dieselbe Strafe auch denjenigen getroffen haben, welcher an 



') S. oben S. 16. 

^) S. Oechsli, Anfänge der Eidgenossenschaft. S. 305. 
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Gerichtstage beim Protest geg&i den landesfremden 
r sich als Wortführer hervoigethan hatte. Wenn nun 
>ser Begebenheit noch der Schuss in der Hohlen Gasse 
nenhing — und wirklich wiissten wir keinen Grand, 
s Gegenteil anzunehmen — so setzt diese rächende That 
'erständlicb ein Entweichen des Gefangenen voraus, also 
itenstück zum Sprung auf die Platte, das wir uns aller- 
nicht so hünenhaft zu denken brauchen wie diesen. Im 
Satz zum Mythus, wo sowohl der Apfelschnss als der 
jene Spmng auf die TeUenplatte unser gerechtes Er- 
n hervorruft, beschi'änkt sich somit hier der Hergang 
len stürmischen Auftritt an einem Gei-ichtstage, auf die 
%\mg des Wortfühi-eis, auf dessen nachheriges Entweichen 
if die später an seinem Bedränger geübte Kaehe — also 
feg auf Dinge, deren Möglichkeit niemand bezweifeln 

^ie schon früher bemerkt, -kann diese Begebenheit nur 

Eegiei'ungszeit König Eudolfs gehören, und vennutlich 
! zwischen 1284 und 1291 zu setzen, da in ersterem 
noch ein Einheimischer als Landamniann von Uri nach- 
j' ist. Das genaue -Jahr jedoch lässt sich nicht be- 
io, nnd zudem ist es sehr wohl möglich, dass zwischen 
ierichtstage zu Altdorf und dem Schuss in der Hohlen 

ein Zeitraum von mehreren Jahi-en vei"floss. Ganz im 
In aber sind wir über die wirklichen Namen der han- 
a Personen, sowohl des landesft-emden Richters, der den 
ufsteckte und nachher erschossen wurde, als auch des 
1, der gegen ihn zueret das Wort führte und nachher 
jiiuss that. Denn der Name Gessler «■scheint, wie wir 

sahen, als eine spätere Zuthat, während der Name Teil 
Tall dem alten Mythus vom Apfelschuss und vom Sprung 
e Platte angehört. Da nun die Holile Gasse bei Küss- 
liegt, so könnte der erschossene Eichter etwa nnter den 

von Küssnacht gesucht werden, umso mehr da dieses 
lecht^ auch in Uri, nämlich in Seedorf, begütert war ; 
i der That ist uns in der Chronik des Luzeniers Die- 
chilling eine Version der Tellensage erhalten, welche den 
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Tyrannen, der den Apfelschuss erzwingt, als einen „Grafen von 
Seedorf" bezeichnet. Jedoch fehlt uns bis jetzt jede urkund- 
liche Spur, welche als eine Bestätigung dieser Angabe könnte 
gedeutet werden, und zudem führte durch die Hohle Gasse 
nicht nur der Weg nach Küssnacht, sondern überhaupt die 
Landstrasse von Schwyz nach Luzern, wo auch Edelleute aus 
manchen andern Geschlechtern noch zu treffen waren. Wir 
müssen uns daher bis auf weiteres bescheiden, den Namen des 
bei Küssnacht ermordeten Eichters ebenso wenig zu kennen 
als den des Schützen, der ihn erschoss. Wenn aber von die- 
sem letztern im Weissen Buche gesagt wird, er habe dem Ge- 
heimbunde Stauffachers augehört, so ist dies eine spätere Zu- 
that, welche einzig den Zweck hat, den Helden der Urner 
mit der allgemeinen Befreiung der drei Länder ii'gendwie in 
Verbindung zu bringen. 

Der Schuss in der Hohlen Gasse war wohl kaum etwas 
anderes als eine persönliche Rache, und so wenig wir die spä- 
tem Schicksale des Schützen kennen, so wenig wissen wir 
auch, in welcher Weise König Rudolf den erschossenen Rich- 
ter ersetzte, d. h. ob er das Amt neuerdings einem Auswär- 
tigen verlieh, oder ob er bei der Neubesetzung die Wünsche 
dei* Urner berücksichtigte. Auf jeden Fall aber konnte jener 
so stürmisch vei-laufene Gerichtstag mit dem aufgesteckten 
Hute von den Urnern nicht so bald vergessen werden, und 
das rautige Auftreten des damaligen Wortführers, der nachher 
gefangen ausser Landes war geführt worden und später den 
verhassten Richter erschoss, war ganz dazu angethan, im dank- 
baren Andenken des Volkes noch lange fortzuleben. Die teil- 
weise Aehnlichkeit, welche die Erlebnisse dieses Schützen der 
Hohlen Gasse mit der alten Sage vom Schützen Teil hatten, 
bewirkten mit der Zeit, d. h. wohl noch vor Ablauf des XIV. 
Jahrhunderts, dass diese zwei nach ihrem Ursprung so ver- 
schiedenen Ueberlieferungen in Eine zusammenflössen, und so 
entstand die spätere Tellensage, wie sie im Weissen Buche 
erzählt wird. Bei dieser Verschmelzung hatte naturgemäss die 
ältere Sage mit ihrem viel wunderbareren Inhalte den Vorzug 
vor der nüchternen Erzählung vom Gerichtstage, und so trat 

3 
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letztere völlig in den Hinterginnd. Es blieb daher der Äpfel- 
sehuss samt dem Spmng auf die Platte, und ebenso der Name 
TeU, deu der Schütze der Sage von jeher getragen. Der wirk- 
liche Name des Helden aber ging dadurch verloren, und vom 
Gerichtstage blieb nur das äusserliehe Wahrzeichen, der auf- 
gesteckte Hut, jedoch auch dieser nur in ganz entstellter Be- 
deutung. Immerhin gent^t dieser düi'ftige Uebeirest, um uns 
zn zeigen, dass ims in der Tellensage nicht nui' ein uralter 
Mythus erhalten ist, sondern dass in ihr zugleich noch die 
Erinnerung nachklingt au eine Begebenheit, welche auf die 
Entstehung des Bundesbriefes von 1291 entscheidend einge- 
wirkt hat. 



4. Die Sage vom Stauffacher und dem RUtii. 

Die uraerische Teilensage ist im Weissen Buche, wie schon 
bemerkt, mitten in die Erzählung von Stauffacher eingeschaltet, 
also von jenem Schwyzer, welchen der auf seiner Heimat la- 
stende schwere Druck mit tiefem Kummer erfiiUt, und dei' 
deshalb auf den Rat seiner Frau sich nach Uri wendet, iim 
zm- Befreiung des Landes sich mit Gleichgesinnten zu ver- 
binden. Daraus entsteht ein Geheimbund, der auf dem Rütli 
Zusammenkünfte hält und allmählich so sehr erstai'kt, dass er 
die Henenburgen eine nach der andern zerstört und so die 
drei Länder befreit. 

Suchen wii- zunächst den Namen dieses Helden in den Ur- 
kunden, so finden wir das Geschlecht der Stauffacher — oder 
Staupacher, wie das Weisse Buch ihn nennt — mehrere Menschen- 
alter hindurch an der Spitze des Landes Schwyz. Die Brüder 
Wernher und Heinrich Stauffacher, welche von 1309 bis 1338 
abwechselnd die Würde eines Landammanns bekleideten, waren 
die Söhne Rudolfs des Stauffachers, der dasselbe Amt schon 
1275 inne hatte. Dieses Rudolfs Vater aber war ohne Zweifel 
jener Wernher von Stauffach, welcher in einer Urkunde von 
1267 bereits als „der tUtere" bezeichnet wird, der also schon 
beim Aufstande von 1247 jedenfalls kein Knabe mehr war. 
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An urkundlich beglaut)ig:teu Veitretei-n dieses Geselüeclits feblt 
es somit nicht, sondem es fragt sicli nur, zu welcher Erhebung 
■der Waldstätte die Sage nach ihrem Inhalt am besten stimmt. 
Wie die Stauffacber in deu Urkunden, so erscheint auch der 
Stauft'acher der Sage als ein aagesehener Mann, der sich vom 
einfachen Bauer schon dadurch unterscheidet, dass sein Haus 
nicht von HoIü erbaut ist, sondern von Stein. Dennoch fühlt 
er sich dem „Herrn" gegenüber unter einem solchen Dmck, 
dass er es nicht einmal wagt, dieses Hans, das er sich neu 
erbaut hat, als sein freies Eigentum zu behaupten; sondern 
aus Furcht vor dem Machthaber empfängt er es von diesem 
zu Lehen, Hätte nun Stauffacher schon früher unter diesem 
Druck und in dieser Furcht gelebt, so hätte er sicher den 
Bau dieses Hauses unterlassen. Es wai-en also bessere Zeiten 
vorausgegangen, an deren Stelle erst seit kmzem dieser Druck 
getreten war, und dieses stimmt am ehesten zu der Lage, in 
welcher sich Schwyz in den letzten Jahren vor dem Aufstande 
von 1247 befand. Denn wie wir früher sahen, so hatten die 
Schwyzer, nachdem sie seit 1240 einige Jahre hindurch reichs- 
frei gewesen, in der Folge wieder dem Grafen von Habshurg 
sich unterworfen, bis der neue Druck sie zur Erhebung von 
1247 veranlasste. Demnach wäi-e der Bau des steinernen Hauses 
noch in die Zeit der Reichsfreiheit zu setzen, worauf dann 
nach der Wiederhei-stellung der habsburgischen Hen-schaft die 
Umwandlung dieses freien Eigentums in ein lien-schaftliches 
Lehen erfolgt wäre. Damals aber hatten namentlich die An- 
gesehenen des Thaies — also auch Stanffacher — in der That 
alle Ursache, die habsburgischen Amtleute zn fürehten. Denn 
mochte bei der Unterwerfung wohl allgemeine Straflosigkeit 
zugesichert worden sein, so waren und blieben sie doch die- 
jenigen, welche die antihabsbnrgische Bewegung von 1240 be- 
trieben und geleitet hatten, und mussten deshalb betUrchten, 
dass heim geringsten Anlass die verhaltene Rache der beleidig- 
ten Herrschaft doch noch könnte nachgeholt werden. Die unter- 
würfige Haltung Stauffachers gegenübei- dem Vogte stimmt also 
völlig zur damaligen Lage. Zugleich aber ist heiTorauheben, 
■dass bei dem Gespräch, in welches die Sage die Uebergabe 
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des Hauses kleidet, das Weisse Buch noch nichts weiss von 
jenen hochmütigen Worten, welche Tschudi dem Vogt in den 
Mund legt. 

Nicht minder entspricht es der Lage vor dem Aufstande 
von 1247, wenn Stauffacher, in tiefem Kummer über den auf 
ihm und dem ganzen Lande lastenden Dmck, auf den Rat 
seiner Frau sich nach Uri wendet, um dort Bat und Hilfe zu 
suchen. Denn das reichsfreie Uri war ja das Vorbild, das 
die Schwyzer schon 1240 zu erreichen gestrebt hatten, und 
wenn auch nachher, d. h. 1247, dieses Reichsland in dem Kampfe 
zwischen Schwyz und Habsburg aus Rücksicht für den Papst 
neutral blieb, so fehlte es doch sicher auch dort nicht au 
Männern, welche das benachbarte Schwyz lieber reichsfrei ge- 
sehen hätten als habsburgisch, und die deshalb bereit waren, 
einem Aufstande gegen Habsburg insgeheim mit Rat und That 
Vorschub zu leisten. Ebenso wenig kann es ein kritisches Be- 
denken erwecken, wenn die Stauffacherin ihrem Manne, indem 
sie ihn nach Uri weist, die dortigen Geschlechter Fürst und 
Zer Frauen nennt. Denn Konrad der Fürst erscheint urkund- 
lich schon 1257, und wenn wir einen Zer Frauen bis jetzt 
einzig zum Jahie 1321 nachweisen können, so erklärt sich 
dies schon genugsam daraus, dass uns aus Uri überhaupt nur 
wenige Urkunden des XIII. Jahrhunderts erhalten sind. Es 
steht somit nichts der Annahme entgegen, dass die ganze Sage 
sich auf den Aufstand von 1247 beziehe, und so kann auch 
ihr Held, der Stauffacher, unter den ui'kundlich bezeugten Glie- 
dern dieses Geschlechts wohl kein andei-er sein als jener 
Wernher von Stauffach der ältere, welcher in einer Urkunde 
von 1267 bei einem Güterkauf als Zeuge erscheint. 

Wenn nun die Sage den Stauffacher in Uri zuerst Einen 
finden lässt, „der auch solchen Kummer hatte" wie er, so denkt 
sie sich offenbar das Land Uri als unter demselben Drucke 
stehend wie Schwyz und Unterwaiden ; sie setzt somit imger- 
weise voraus, es sei die rechtliche Stellung aller drei Länder 
dieselbe gewesen. Erst hier aber — also nachdem Stauffacher 
bereits nach Uri gekommen ist — folgt nun im Weissen Buche 
auffallenderweise noch die nachträgliche Bemerkung, dass Stauf-- 
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fachers Frau ihm auch geraten habe, in Unterwaiden Verbin- 
dungen zu suchen, und kaum hat er jenen ersten üi'ner ge- 
funden, so meldet sich als Dritter im Bunde der flüchtige Sohn 
des geblendeten Mannes im Melchi. Nachdem diese drei zu- 
sammen geschworen — wobei erst jetzt der ürner als „einer 
der Fürsten" bezeichnet wird — finden sie als Vierten noch 
„Einen Nid dem Wald, dei* schwur auch zu ihnen," und nun 
erst gewinnt dieser Geheimbund weitere Mitglieder. Dieses 
alles aber hat offenbar nur den Zweck, an der Stiftung dieses 
Bundes, dem die Waldstätte ihre nachherige Befreiung ver- 
dankten, neben Schwyz und Uli einen möglichst gleichmässigen 
Anteil auch für Unterwaiden zu s^ichern. Da jedoch dieses 
Land in zwei Hälften geteilt ist, so fühlte sich der Erzähler 
verpflichtet, neben dem Sohne des Mannes im Melchi, der ja 
ein Obwaldner war, auch einen Vertreter Nidwaldens hinzu- 
zufügen. Wie nun die ganze hier in Betracht fallende Stelle 
dem sonstigen Inhalt der Stauffachersage gegenüber als eine 
aus Unterwaiden stammende Beigabe erscheint, so lässt sie 
auch in der That aus dem übrigen Texte der Sage sich scharf 
ausscheiden, ohne dass dessen logischer Zusammenhang dadurch 
irgendwie gestört würde. .Wir haben also hier mitten in der 
schwyzerischen Sage vom Staufl^acher und dem Rütlibund eine 
Einschaltung, deren Verfasser wohl kein anderer w^ai* als der 
Schreiber des Weissen Buches. 

Sind demnach die Stifter des Geheimbundes in ihrer Drei- 
zalil nur als eine späte, der besondern Rücksicht auf Unter- 
\valden entsprungene Zuthat aufzufassen und folglich preiszu- 
geben, so ändert dies allerdings nichts an der urkundlich be- 
zeugten Thatsache, dass an dem Aufstande von 1247 nicht 
allein Schwyz, sondern auch Unterwaiden beteiligt war. Wenn 
nun Verschworene aus beiden Ländern zu diesem Zwecke sich 
insgeheim miteinander beraten wollten — vielleicht noch unter 
Zuziehung von Gleichgesinnten aus Uri — so war allerdings 
weit und breit kein besser hiezu geeigneter Ort zu finden als 
jenes „stille Gelände am See," das noch auf dem Boden des 
reichsfreien Uri lag — also ausserhalb des habsburgi sehen 
Machtbereiches — und dennoch sowohl von Schwyz als aus 
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II leicht zu erreichen war. Wir dürfea daher der 
Glauben schenken, wenn sie den Geheimbund nächt- 
mgen auf dem Rütli halten lässt. Dass aber dort 
in Bundessühwui' stattgefunden hätte, das wird inx 
icfae nirgends behauptet. 



hinter den Zusammenkünften im ßütli finden wir- 
ea besprochene Teilensage eingeschaltet, und ebenso- 
är die ausführlich erzählte Sage vom Uebeifall dei' 
,rQen. zu der wir uns später noch wenden werden, 
n beiden Einschaltungen jedoch, d. h. zwischen und. 
1, finden sich noch zwei kurze Abschnitte, die wir 
jrtsetzung und Hchluss der Sage vom Stauffacher 
xfen, da sie beide noch den von diesem gestifteten- 
[ berühren, 

!te dieser zwei Abschnitte, der unmittelbar auf die 
folgt, berichtet in aller Küi-ze, wie Stauffachers- 
1 allmählich so sehi* zuaahm, dass die Verschwor- 
n, „den HeiTen die Häuser zu brechen." Bevor 
seinen Inhalt nähei* betrachten, haben wir zunächst 
ileine Einschaltang auszuscheiden. Hier nämlich, 
griff auf die Burgen, wird als heimlicher Vei'samm- 
r Verschwornen nicht mehr das Rütli genannt, son- 
Inki, eine einsame Alp am Stanserhom, alsozwischen 
ibwalden. So wenig wir nun bestreiten möchten,. 
lort geheime Zusammenkünfte mögen stattgefunden 
trscheint immerhin, der schwyzerischen Sage vom 
und dem Rütli gegenüber, diese Angabe als eine 
le Zuthat, die wohl erst vom Schreiher des Weissen 
i-Ührt. 

n wir nns nun zum eigentlichen Inhalte dieses Ab- 
imlich zur Zerstörung der Bmgen, so treffen wir 
nieder jene iri-ige Voraussetzung, die wir in dieser 
stauffacher schon früher bemerkt haben, nämlich. 
El Länder unter demselben Drucke gestanden hätten.. 
/oruen brechen daher di6 Burgen nicht nur in Schwyz. 
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und Unterwaiden, sondern auch in Uri. Zugleich aber wird ge- 
rade dieses Land unter allen dreien als das erste bezeichnet, 
wo dies geschah, und hierin mag wohl noch eine dunkle Erin- 
nerung an das höhere Alter der ui'nerischen Reichsfreiheit vor 
der schwyzerischen nachklingen. Die einzige Bui'g aber, die 
wir aus Uri hier erwähnt finden, ist der Turm Zwing Uri bei 
Amsteg, dessen Triimmer zwar noch stehen, von dessen Ge- 
schichte jedoch keine einzige Urkunde uns Zeugnis giebt. Wir 
müssen es also dahingestellt lassen, in welcher Zeit seine 
Zerstörung wii'klich erfolgte — umso mehr da die neuesten 
Forschungen DmTers dargethan haben, dass in Uri noch um 
die Mitte des XIV. Jahrhunderts, nachdem das Land seine 
völlige Unabhängigkeit schon längst erlangt hatte, z. B. die 
Bm*g Attinghausen mit Waffengewalt eingenommen und zer- 
stört wurde. 

Erst „darnach," d. h. nachdem die Burgen in Uri zerstört 
waren, geschah dasselbe auch mit Schwandau und einem festen 
Hause zu Schwyz, und ebenso mit dem bei Staus gelegenen 
Eotzberg. Mit dem Schlosse zu Schwyz ist ohne Zweifel das 
oberhalb dieses Fleckens gelegene Bei-fiden gemeint, wo noch 
spärliche Ueberreste einer Bui'ganlage vorhanden sind. Besser 
erhalten sind die Tiiimmer von Schwandau oder Schwanau, 
auf der Insel im Lowerzersee, und doch wird diese Burg in 
keiner Urkunde erwähnt. Die Sage jedoch, dass dieses Schloss 
sei zerstört worden, als in Schwyz und Unterwaiden sich ein 
Geheimbund gegen den Grafen von Habsburg erhoben hatte, 
findet sich auch in einer Schrift des Zürcher Chorherrn Felix 
Hemmerlin, welche schon um 1450 geschrieben wurde, also 
noch zwanzig Jahre früher als das Weisse Buch. Die Burg 
ßotzberg hingegen wird dort nicht erwähnt, und die bekannte 
Sage von der Magd, welche vermittelst eines herausgehängten 
Seiles den Aufständischen die Ersteigung des Schlosses er- 
möglichte, wird im Weissen Buche nur angedeutet mit den 
Worten: „das ward darnach durch eine Jungfrau gewonnen." 
Diese Sage, die wir bei keinem frühern Chronisten erzählt 
finden als bei Tschudi, enthält an und für sich nichts Un- 
glaubliches. Die Burg aber, deren Trümmer noch stehen, wird 



— 40 — 

nur als „das Haus zu Staus" erwähnt in einer Urkunde von 
1238, und nachher nicht mehr. Es steht also durchaus nichts 
der Annahme entgegen, dass sowohl Schwandau als ßotzberg 
schon in jenem Aufstande der Schwyzer und ünterwaldner 
gegen Habsburg seien zerstört worden,, welcher uns durch die 
päpstliche Urkunde von 1247 bezeugt wird. 

Auf diesen Abschnitt von den zerstörten Burgen folgt im 
Weissen Buche, wie schon bemerkt, zunächt die Sage vom 
Ueberfall der Burg zu Sarnen und dann noch ein weiterer 
Abschnitt, welcher als das Schlusswort der Stauflfachersage 
gelten kann. Sein Inhalt beschränkt sich in Kürze darauf, dass 
nach allem Vorhergegangenem — also erst nach der Zerstörung 
der Zwingburgen — die drei Länder durch den Geheimbund 
„so sehr gestärkt" wurden, „dass sie Meister wurden," und nun 
erst schwuren sie zusammen und machten einen Bund, der 
noch jetzt besteht. Aus diesem Schlusswort spricht offenbar die 
dunkle Erinnerung, dass mit der Zerstörung der Burgen beim 
Aufstande von 1247 noch keineswegs alles gethan war — wie 
ja in der That zwischen jener Erhebung und der bleibenden 
Befreiung aller drei Waldstätte noch ein halbes Jahrhundert 
verfloss. Was aber in dieser Zwischenzeit geschehen war, das 
war längst vergessen, und nui* das Eine war geblieben, näm- 
lich der noch bestehende Bund der drei Waldstätte, dieser 
Grundstein der gesamten Eidgenossenschaft. 



Ueberblicken wir nun die ganze Sage vom Stauffacher, 
wie sie im Weissen Buche sich uns darstellt, so bildet ihren 
Keni und Hauptinhalt die Entstehung jenes Geheimbundes, der 
auf dem Eütli tagte, und deshalb wird dessen Ursache und 
Veranlassung, nämlich Stauffachers Sorge und Bekümmernis, mit 
möglichster Ausführlichkeit erzählt. Was jedoch auf die durch 
diesen Bimd bewirkte Erhebung von 1247 weiter noch folgte, 
nämlich die baldige Rückkehr unter die habsburgische Herr- 
schaft, das war alles schon längst wieder vergessen und nur 
das Eine war geblieben, nämlich die thatsächliche Freiheit 
der. Waldstätte und ihr ewiger Bund. Umso näher lag es 
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daher, diese noch bestehenden Thatsachen mit jener alten 
Ueberlieferung in Zusammenbang zu bringen, also den Ur- 
sprung des Bundes sowohl als der Freiheit von jenem Geheim- 
bunde herzuleiten. So kam es denn, dass diesem letztern nicht 
nui" die Trümmer von Schwandau und Rotzberg zugeschrieben 
wurden, sondern auch die zerstörten Burgen in Uri, und dass 
er zugleich als der unmittelbare Vorläufer des ewigen Bundes 
der drei Waldstätte galt, aus welchem in der Folge die Eid- 
genossenschaft der acht Oi'te hervorgegangen war. Dieser 
Geheimbund aber, der so Grosses bewirkt hatte, wai* ursprüng- 
lich das Werk Stauflfachers des Schwyzers, und seinei* Heimat 
gebührte mithin vor allen andei'n Orten der Ruhm, die Wiege 
der Eidgenossenschaft zu sein. Diese Sage, welche das Land 
Schwyz verherrlichen will, geht somit von einer echten Ueber- 
lieferung aus, soweit sie von Stauffacher und seiner Frau 
erzählt. Hingegen überschätzt sie die Tragweite des von 
diesem Schwyzer gestifteten Geheimbundes, indem sie ihn in 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem ewigen Bunde der drei 
Waldstätte zu bringen sucht. 



5. Der Ueberfall der Burg zu Sarnen. 

Wie wir sahen, so wird in der schwyzerischen Sage vom 
Geheimbunde die Zerstörung der Burgen nur in aller Kürze 
erwähnt, und namentlich aus Unterwaiden wird einzig das- 
jenige Schloss genannt, welches für Schwyz das nächstgelegene 
war, nämlich Rotzberg. Im Weissen Buche aber folgt nun hier 
noch der ausführlich erzählte Ueberfall der Burg zu Sarnen. 
Wie schon früher bemerkt, so wird in dieser Sage „der Herr, 
der dort Herr war," zwar als übermütig, stolz und streng ge- 
schildert, jedoch in einer Weise, welche deutlich zeigt, dass 
derjenige, der die Sage zuerst niederschrieb, nichts wusste von 
jenem Mann im Melchi, welcher auf eben dieser Burg zu 
Samen sollte geblendet worden sein. Wenn nun aber von sogen. 
Geschenken berichtet wii'd, welche dem dortigen Herren zu 
bestimmten Zeiten mussten gebracht werden, so haben wii* 
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ilien, dass Uebergritfe gerade dieser Art z. B, vob 
Vogtes von Rotenburg zum Jahre 1234 urkundlich 
id. Ebenso wenig: können wir an dem listigen An- 
irch welchen das Schloss erobert wurde, irgendwie 
ahrscheinliches finden. Wenn femer diese Zwing- 
XI besonders „mächtiger" Bau geschildert wb-d, so 
vor wenigen Jahren auf dem Landenberg vorge- 
Ansgi-abungen in der That die G-rnndmaueiti einer 
1 zu Tage gefördert, welche an Umfang und Be- 
wohl Rotzberg als Schwandan weit übertraf Noch 
steht in nächster Nähe des Landenberges der sogen. 
, nach seiner Bauart ein Werk des XIII. Jahrhnn- 
ein solcher Bau an dieser Stelle hätte keinen Sinn 

lange die Burg noch stand. Diese rauss mithin 
er zerstört worden sein, also wohl in demselben 

in welchem Schwandan und Rotzbei^ fielen- Denn 
nst nennt der päpstliche Brief 1247 als den Herd 
ung neben Schwyz auch Samen, 
ben erwähnte Brief wurde zu Lyon am 28. August 
irieben. Der Ueberfall der Burg zu Sarnen aber 
ut der Sage zu Weihnachten, und dieses Datum 
Hemmerlin, welcher diesen Handstreich ebenso wie 
ung von Schwandau nur kurz erwähnt, So wenig 
indliche Ueberlieferung die Jahrzahlen festzuhalten 
bewahrt sie doch meistens mit grosser Treue solche 
che sich auf kii-chliehe Feste beziehen, und deshalb 
e vorliegende Angabe durchaus nicht zu verwerfen, 
rare der offene Ausbrach des Aufstandes zu Samen 
I. Dezember 1246 zu setzen, also volle acht Monate 
päpstlichen Biiefe. Es darf jedoch als sicher an- 
werden, dass Graf Rudolf der Schweigsame von 
nachdem er die in den Wäldstätten ausgebrochene 
vernommen, zuerst versuchte, seine Herrschaft mit 
alt wieder herzustellen, und dass er erst später, 
n solcher Versuch misslungen war, die Aufständischen 
■^ verklagte. Dem Ueberfall zu Sarnen ging übri- 

nur laut dem Weissen Buche, sondern auch nach 
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Hemmerlin der Aufstand der Sehwyzer noch v< 
gleich vielleicht nur um wenige Tage. Die 1 
Eotzbei'g hingegen, welche Hemmerlin nicht i 
aus innern Gründen dem Ueberfall zu Saraen nie) 
gegangen sein. Denn die völlige Sorglosigkeit, w 
dem Vogte dieser letztern Burg zuachi-eibt, w& 
bai-, wenn ßotzberg schon vorher gefallen wäi 
demnach die drei BiU'gen Schwandau, Sarnea 
zu Ende des Jahres 1246 in kurzer Frist nachei 
worden sein. 



6. Schlussergebnis. 

Fassen wir das Ergebnis dieser Untersuc 
sammen, so sind die Sagen, welche wu- im Wei 
einem Cyklus vereinigt finden, nnter sich ven 
Sprungs und gehören auch nach ihrem Inhalte 
selben Zeit an. In jeder von ihnen ist zwar d 
an eine wirkliche Begebenheit enthalten; doch ei 
geschichtliche Gehalt teilweise entstellt durch ai 
Zuthaten, welche vor der Kritik nicht bestehei 
die wir somit ausscheiden und preisgeben müss 
hört — um nur das Greifbai-ste heraaszuhebe 
in der Sage von den Ochsen die Blendung des ' 
in der Teilensage der Apfelschuss und der S 
Platte, und endlich in der Sage vom Staiif&chi 
der ersten drei Eidgenossen. 

Infolge dessen schrumpft allerdings der ges< 
halt der Sage von den Ochsen zu einer einfac 
zusammen, zu einem Beispiel rücksichtsloser Hä 
strenger Vogt i-iickständige Steuern oder Zinse 
diese Pföndung, so mag auch die Sage vom Bad 
an deren Inhalt wir nichts zu streichen brauche 
Zeit vor dem Aufstande von 1247 gehören. D. 
Sagen mit letzterm Ereignis in keinem direkt 
hang stehen, so haben sie auch beide für die i 
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Waldstätte nur eine ganz uiitergeoriinete Bedeutung. Eben 
auf jenen Aufstand von 1247 beziehen sich hingegen die beiden 
Sagen vom Stauffacher und vom Ueberfall dei- Burg zu Sarnea. 
Den Inhalt dieser letztern Sage düifen wir durchweg als ge- 
schichtlich betrachten, und wenn wir den Schwur der di-ei 
Eidgenossen preisgeben müssen, so bleibt nach wie vor der 
Stauffacher mit seinem steinernen Hause, die Stauffacherin, 
die ihn mit klugem Rate nach Uri weist, und der von ihm 
gestiftete Geheimbund, der in stiller Nacht sich auf dem Rütli 
versammelt, um den Aufstand gegen Habsburg zu beraten. 

Auch aus der viel umstrittenen Tellensage bleibt wenig- 
stens der aufgesteckte Hut, die Gefangenführung des Helden 
ausser Landes und seine spätere Rache durch den Schuss jii 
der Hohlen Gasse, Dabei müssen wir allerdings dem aufge- 
steckten Hut eine ganz andere Bedeutung beilegen als die- 
jenige, welche die Sage ihm giebt, und wenn wir den Helden 
immer noch den Teil nennen, so geschieht dies nur, weil sein 
wirklicher Name für uns verloren ist. Auch lässt sich für 
seine Thaten kein bestimmtes Jahr angeben, sondem wir können 
nur im allgemeinen darauf hinweisen, dass der aufgesteckte 
Hut zu Altdorf unter der Linde am besten iu die Regierungs- 
xät König Rudolfs passt und mithin noch vor 1291 gehört. 

Wie nun die Sagen vom Stauffacher und vom Ueberfali 
zu Sarnen wertvolle Nachrichten liefern über jenen Aufstand 
der Schwjzer und Unterwaldner, den wir sonst einzig aus dem 
päpstlichen Briefe von 1247 kennen, so kann der aufgesteckte 
Hut in der Tellensage dazu dienen, uns die wichtigste Stelle im 
Buudesbriefevonl291zu erklären. Denn wenn wirfragen, warum 
wohl die drei Länder, als sie im August 1291 ihren alten Bund 
eraeuerten, als einzige Neuerung den Artikel gegen die landes- 
fremden Richter hinzufügten, so eiseheint die naheliegende 
Vermutung, dass König Rudolf solche Richter einst einzusetzen 
versucht habe, durah die Sage vom aufgesteckten Hute vollauf 
bestätigt. 

Wiewohl nun der Aufstand von 1247 weder für Schwyz 
noch für Unterwaiden die bleibende Befreiung von der habs- 
bnrgischen HeiTschaft herbeifiihrte, so hat diese gewaltsame 
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Erhebung, als die früheste von der wir eine sichere Kunde 
haben, doch ihre hohe Bedeutung für die Geschichte der Wald- 
stätte und mithin auch für den Ursprung der Eidgenossen- 
Schaft. Es ist daher nur recht und billig, wenn das Andenken 
Stauffachers, der als das geistige Haupt dieser Bewegung er- 
scheint, noch jetzt in Ehren gehalten wird, und mit demselben 
Eechte dürfen wir auch das Kütli nach wie vor zu den ge- 
schichtlich denkwürdigen Stätten unseres Vaterlandes zählen. 
Ebenso bleibt auch der aufgesteckte Hut als ein stummer 
Zeuge für das mutige Aufti;eten eines Mannes, dem das gute 
Recht seiner Heimat am Herzen lag, und der dafür uner- 
schi'ocken kämpfte und litt. Wenn nun dieser Held sich nach- 
her in der Hohlen Gasse auch als Schütze hervorthat und des- 
halb im Laufe der Zeit mit dem mythischen Schützen Teil 
identifiziert wui-de, so ist das sicherlich kein Grund, ihn des- 
halb der Vergessenheit anheimzugeben. Ist nun früher die Be- 
deutung Teils und Stauffachers allerdings überschätzt worden, 
so gebührt diesen Helden der Sage immerhin auch jetzt noch 
ein ehrenvoller Platz nicht nur im Reiche der Dichtung, son- 
dern viel mehr noch in der vaterländischen Geschichte. 
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Ans dem Weissen Bnche von Samen. 



der drei Länder Uri, Schwyz und Unterwaiden, von 
woher sie gar ehrenhaft geltommen sind. 

nisten so ist Uri das erste Land, welches vom Rü- 
eich es erlangt hat, dass ihnen erlaubt wurde, dort 
) auszureuten und dort zu wohnen, 
diesem sind Römer gekommen uacli Unterwaiden; 
das Römisclie Reich auch erlaubt, dort zu reuten 
iu wohnen, und diese Freiheit ist ihnen verliehen 

ch sind Leute von Schweden gekommen nach Schwyz, 
laheim zu viel waren; die empfiengen vom Römischen 

Freiheit und wurden ermäclitigt, dort zu bleiben, 
und dort zu wohnen. 

ilso siQd die genannten drei Länder lange Zeit und 
ä in guter Ruhe gesessen, bis dass die Grafen von 
in die Nähe dieser Länder kamen. Diese Grafen 

in vergangenen Zeiten den Grafen von Tii'ol ihre 
id ihre Sühne zum Saki'ament der teiligen Ehe, und 
mit ihnen enge Vei-wandtschaften. Als nun das 
i und lange Zeit gewährt hatte, da wurde ein Graf 
I Habsburg zrnn Römischen König gewählt. Dieser 
lolf wurde so mächtig, dass er all die Lande um 
. sich zog, nämlich das Tui'gau, das Zürichgau und 
id was in diesen Landen war, mit Hilfe seiner Ver- 
on Tirol, and was dort herum lag; und dai'um so 
; den Grafen von Tirol, dass sie Herzöge wni-den 
2ich und den dortigen Landen. 



Und als dieser König Eudolf wohl einige Jahre 
war, da fuhr er zu mit seinen weisen Räthen und sa 
die Länder und Hess mit ihnen leden, und gab ihu' 
Worte und bat sie, dass sie ihm unterthänig wären 
Kelches Händen, so wollte er ihnen eine massige Stt 
muthen, dem Reiche zu geben und sonst Niemandem, uni 
sie auch zu des Reiches Händen schii-men als des Reic 
treue, und sie getreulich mit rechtschaffenen Leuten b 
zu des Reiches Händen, und vom Reiche nicht veräusse 
zudem s« wollte er sie bei allen ihren Rechten, Freiheit» 
günstigungen und altem Herkommen lassen bleiben um 
weiteres von ihnen verlangen. Darauf gingen die Län 

Das hatte nun bei seinen Lebzeiten guten Bestai 
er hielt, was er ihnen versprochen hatte, und behand 
freundlich. 

Als nun dieser König Rudolf stai>b, da wurden dit 
die er den Ländern gegeben hatte, hochmütig und strei 
behandelten die Länder unfi-eundlich, und je länger je s 
wuiden sie und muteten den Ländern mehr zu, als sie 
und meinten, diese müssten thun, was sie wollten. Da 
ten die Länder nicht ertragen. 

Das bestand nun so lange, bis dass des Königs Ge: 
ausstarb. Da erbten die Frauen und Kinder der Gra 
Tiiol und die, welche vom Geschlechte Habsburg abstj 
hier dieses Geschlecht (des Königs) an Landen und an 
{nämlich) das Turgau und das Zürichgau und das Aar^ 
andre Lande, mit Schlössern, Leuten und Gütern, wa; 
von Habsburg gehört hatte. 

In jenen Zeiten wai-en Edellente im Turgau und 
gau, die auch gerne grosse Herren gewesen wären. Dii 
zu. und bewarben sich bei den Erben um die Vogteii 
dass man (es) ihnen verliehe, die Länder zu bevogb 
gaben gute Worte : sie wollten des Reiches getieue Vö| 
Und das war ein Gessler, der wiude Vogt in Uri und in ! 
und einer von Landenberg in UnterwaJden. 

Diesen wurde nun die Vogtei verliehen, dass sie d 
der in Treuen sollten bevogten zu des Reiches Bande 
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^liaten abei- das nicht, sonderu sie wurden je länger 
y; und hatten die Länder voilier hochmütige Vögte 

waren die nachfolgenden noch übermütiger und be- 
die Leute sehr. Sie büssten um Gehl den einen hier, 
in dort, und tiieben grosse Willkür, also anders als 
; und verheissen hatten, und waren Ta? und Nacht 
idacht, wie sie die Länder vom Reiche ab. und ganz 
ewalt bringen könnten. Sie Hessen auch Burgen und 
iser bauen, aus welchen sie die Länder wie Leib- 
berrschen könnten, und also uateidi-ückten sie recht- 

Leute und thaten ihnen viel zu Leide, 
wo einer eine hübsche Frau oder eine hübsche Toch- 
, die nahmen sie ihm und behielten sie auf den festen 
die sie erbaut hatten, so lang ihnen das gefiel ; und 
■s dagegen redete, den fieugeu sie und büssten ihn 
und nahmen ihm, was er hatte. 
war auf Samen einer von Landenberg Vogt zu des 
Händen; der vernahm, dass Einer im Melchi wäre, 
i ein hübsches Gespann mit Ochsen. Da fuhr der 
und schickte einen seiner Knechte hin und befahl, 
;n auszuspannen und ihm die zu bringen, und liess 
?n Manne sagen : den Pflug sollten die Bauern ziehen, 
'ollte die Ochsen haben. Der Knecht der that, was 
äerr geheissen hatte, und gieng hin und wollte die 
usspannen und sie nach Samen treibeu. 
hatte der ai'me Mann einen Sohn, dem gefiel das 

1 wollte ihm die Ochsen nicht gern lassen; und als 
en Knecht das Joch anfasste und die Ochsen ans- 
rt'ollte, da schlug er mit der Gerte zu und schlug des 
[necht einen Finger entzwei. Der Knecht brach in 
aus und lief heim und klagte seinem Herren, wie es 
Qgen war. Der Hen- wurde zornig und woDte es den 
iwer entgelten lassen ; der musste entfliehen. Der Herr 
nach des Mannes Vater und liess ihn nach Samen 
if das Schloss und erblendete ihn und nahm ihm, was 

und that ihm viel Böses an. 
mer Zeit war ein braver Mann zu Altzellen, der hatte 



■eine liübsche Frau; und der, welcher dort Herv war, der 
diese Fiau haben, sie mochte wollen oder nicht, und 
ihr das. Die Frau that als eine rechtschaffene Frau un 
dass er sie damit unhekiimmeit Hesse, denn sie wollte i 
aus nicht. Doch ihie Rede half nichts. Denn der Hei 
wollte seinen Mutwillen mit ilir treiben und kam nacl 
Zellen in ihr Haus. Der Mann war fort zum Holz 
Der Herr zwang die Frau, dass sie ihm ein Bad mnss 
richten, und sprach: sie müaste mit ihm baden. Die 
■bat Gott, dass er sie vor Schande behüte. Der Herr 
in das Bad und hiess sie zu ihm hineinsitzea. Sie bri 
Jammer aus, da der Mann nicht kam; und weil Go 
Seinen nie verliess, die ihn in Nöthen aui-iefen, so k 
-diesem Augenblick der Mann und fragte sie, was ihr 
Sie sprach : dei' Herr ist hier und hat mich gezwungen 
ich ihm musste ein Bad zurichten, und ist darein geg 
und wollte, dass ich zu ihm darein gienge, und wolll 
mir nach seinem Willen leben ; das wollte ich nicht thu 
habe Gott gebeten, dass er mich vor Schande behüte. 

Der Mann wurde zoniig und gieng hin und schlu 
HeriTi sofort mit der Axt zu Tode und erlöste seine Fn 
der Schande. Das hatte Gott gefügt, dass er heim kai 

In denselben Zeiten war Einer zu Schwyz, der hie 
Staupacher und wohnte zu Steinen diesseits der Brücke 
hatte ein hübsches steinemes Haus erbaut. Nun war c 
ein Gessler dort Vogt in des Reiches Namen. Der kai 
mal und ritt dort vorbei und rief dem Staupacher uud 
ihn, wem die hübsche Wohnung gehörte. Der Staupache 
wortete ihm und sprach trauiiglich : Gnädiger Hei-r, s 
Euer und mein Lehen, und wagte nicht zu sagen, da 
sein wäi-e ; so sehr fürchtete er den Herrn. Der Herr ri 
-danuen. 

Nun war der Staupacher ein verständiger Manu un( 
thatkräftig; er hatte auch eine verständige Frau, uud < 
der Sache nach und hatte deshalb grossen Kummer \m 
in Sorge vor dem Herrn, er werde ihn um Leib un 
bringen. 
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'rau merkte das und that, wie noch jetzt Frauen 
hätte gerne gewusst, was ihm fehlte oder waiuin 
wäre. Das wollte er ihr nicht sagen. Zuletzt drang 
ilem Bitten in ihn, dass er ihr seinen Kummer mit- 
sprach: sei so gut und sage mir deine Not, wie* 
spricht : Frauen geben kalte Räthe — wer weiss, 
thun will! Immer bat sie ihn so sehr in ihrer Ver- 
t, dass er ihr sagte, was sein Kummer war. Sie 
id ermuthigte ihn duixh ihi-e Zurede und sprach: 
)hl zu helfen; und fragte ihn, ob er in Uri jemanden 
r ihm so veiiiraut wäre, dass er ihm seine Notb 
fte, und sprach ihm vom G-eachlechte der Fürst und 
ilechte der Zur Frauen. Er antwoi-tete ihr: ja, er 
wohl, und dachte dem Bathe der Frau nach und 
Uri und blieb dort, bis dass er Einen fand, der 
immer auch hatte. 

it ihn auch geheissen in Unterwalden fi-agen ; denn 
, dort wären auch Leute, die ungerne solche Be- 
ertrligen. 

vav des armen Mannes Sohn von Unterwalden ent- 
i nirgends sicher, der des von Landenbergs Knecht 
si'te den Finger entzweigeschlagen hatte, und dessen 
am vom Herren war erblendet worden; und ihn 
Vater, und er hätte ihn gern gerochen. Der kam 
Staupacher, und also kamen ihi-er drei zusammen: 
icher vou Schwyz und einer der Fürsten von Uli 
US dem Melchi von Unterwalden, und klagte jeder 
u seine Noth und seinen Kummer, und wurden einig 
ren zusammen. 

ils die drei einander geschworen hatten, da suchten 
inden Einen von Nid dem Wald, der schwur auch 
ind fanden nun weitei' noch Leute heimlicJi, die zogen 
, und schwuren einander Ti-eue und Wahrhaftigkeit, 
lud Gut zu wagen und sich der Herren zu erwehren, 
sie etwas thun und unternehmen wollten, so fuhren 
äem Mythenstein hinüber Nachts an einen Ort, (der) 
iiütti. Dort tagten sie zusammen, und brachte jeder 
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Yon ihnen Leute herzu, denen sie vertrauen konnten, und trie- 
ben das ziemlich lang und immer heimlich, und tagten damals 
nirgends sonst als im Rütli. 

Das fügte sich einmal, dass der Landvogt der G essler 
nach üri fuhr, und er unternahm es und steckte unter der 
Linde zu üri^) einen Stecken auf und legte einen Hut auf 
den Stecken und hatte einen Knecht dabei und erliess ein 
Oebot: wer dort vorbeigienge, der sollte vor dem Hute sich 
verneigen, als wäre der Herr dort ; und wer das nicht thäte, 
den wollte er strafen und schwer büssen, und sollte der Knecht 
darauf Acht haben und den verzeigen. 

Nun war dort ein achtbarer Mann, der hiess der Tall, 
der hatte auch zum Staupacher geschworen und seiner Gesell- 
schaft. Der gieng nun öfter vor dem Stecken auf und ab und 
wollte sich vor ihm nicht verneigen. Der Knecht, der bei dem 
Hute Wache hielt, der verklagte ihn dem Hen-en. Der Herr 
fuhr zu und schickte nach dem Tallen und fragte ihn : warum 
er seinem Gebote nicht gehorsam wäre und thäte, was er ge- 
boten hätte. Der Tall der sprach: Es ist ohne böse Absicht 
geschehen ; denn ich habe nicht gewusst, dass es Euer Gnaden 
so hoch berühren würde; denn wäre ich klug und weise, so 
hiesse ich anders und nicht dei* Tall. 

Nun war der Tall gar ein guter Schütze, der hatte auch 
hübsche Kinder; nach diesen sandte der Herr zu ihm und 
zwang den Tallen mit seinen Knechten, dass der Tall einem 
seiner Kinder einen Apfel ab dem Haupte musste schiessen. 
Denn der Herr legte dem Kinde einen Apfel auf das Haupte 
Nun sah der Tall wohl, dass er überwältigt war, und nahm 
«inen Pfeil und steckte ihn unter seinen Göller.^) Den andern 
Pfeil nahm er in seine Hand und spannte seine Annbrust und 
bat Gott, dass er ihm sein Kind behüte, und schoss dem Kinde 
den Apfel ab dem Haupte. Das gefiel dem Herrn wohl, und 
er fragte ihn, was er damit im Sinne hatte*^) Er antwortete 



1) D. h. zu Altdorf. 

^) Der GÖUer war eine Art von Mantelkra<]jen, welcher Schultern, Brust 
und Oberarme deckte. 

^) Nämlich mit dem zweiten, unter den Grüller gesteckten Pfeil. 
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. einer Ausrede. Der Herr liess nicht ab, er wollte- 
was ev damit im Sinn hatte. Der Tall war in Sorge 
1 Herren nnd fürchtete, er wollte ihn tödtea. Der Herr 
kte seine Besorgniss und sprach : Sage mir die Wahr- 
li will dir das Leben zusiehern und dich nicht tödten. 
ich der Tall: Weil Ihr mir das zugesichert habt, so 
I Euch die Wahrheit sagen ; es ist wahr : hätte mir 
uss gefehlt, dass ich mein KJnd erschossen hätte, so 
;li den Pfeil auf Euch oder dei- Euem einen geschossen 

Da sprach der HeiT; Nun gut, ist dem also, so ist 
', ich habe dh' zugesichert, dass ich dich nicht tödten 
d befahl ihn zu binden und sprach; er wollte ihn an 
rt bringen, wo er weder Sonne noch Mond je wiedei' 
nd die Knechte nahmen ihn in ein Schiff, und legten 
iesszeug auf das Hinterteil und ihn gebunden und ge- 
und fuhren den See hinab bis an den Axeu. Da er- 
i ein so gewaltiger Wind, dass der Herr und die an- 
e fürchteten, sie mUssten ertt'inken. Da sprach einer 
nen: HeiT, Ihr sehet wohl, wie es gehn will! Seid, 
ind bindet den Tallen los. Er ist ein starker Mann 
n auch gut fahi-en ; so befehlet ihm, dass er uns helfe, 
ir davon kommen. Da sprach der Herr: Willst du. 
3tes thun, so will ich dich losbinden, damit du uns 
(fest. Da sprach der Tall: Ja Herr, gerne! und trat 
Itenerruder und fuhr dahin und hatte dabei fortwährend 
f sein Schiesszeug; denn der Herr liess ihn nugebuu- 
len. Und als der Tall kam bis an die Tellenplatte, 
er ihnen allen zu und sprach, dass sie alle fe^st ruder- 
nen sie über die Platte hinaus, so hätten sie das 
ste überstanden. Also ruderten sie alle fest, und als- 
idite, dass er zu der Platte kommen könnte, da drehte 
Ichiff hinzu, nnd nahm sein Schiesszeug und sprang' 

Schiff auf die Platte, und stiess das Schiff von sich 
5 sie auf dem See schwanken, und lief über die Berge 
schnell er konnte, und lief über Schwyz hin und auf 
ittenseite den Bergen entlang bis nach Küssnaebt in 
le Gasse. Dort war er vor dem Herren und wartete 
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dort, ümi als sie geritten kamen, da stand er hinter einen» 
Busch und spannte seine Armbrust und schoss einen Pfeil auf 
den Hen-eu, und lief wieder zurück über die Berge nach Uri. 

Nach diesem da wwde Staupachere Gesellschaft so mäch- 
tig, dass sie anfiengen den Herren die festen Häuser zu brechen ; 
und wenn sie etwas thun wollten, so fuhi-en sie zu Tagen auf 
die Trenki, und wo verhasste Thürme waren, die brachen sie ; 
und fiengen in Uri zuerst an, die festen Häuser zu brechen. 
Nun hatte der dortige Herr einen Thuim angefangen unter- 
halb Steg^) auf einem Hügel, den wollte er Zwing Uri nennen, 
und andre feste Häuser. Daniach (brachen sie) Sehwaudau 
und eines zu Schwyz und eines zu Stans, nämlich das auf 
dem Kotzberg, das ward darnach dui'ch eine Jungfrau ge- 
wonnen. 

Nun wai- nach diesem allem das Haus zu Samen so mäch- 
tig, dass man das nicht gewinnen konnte. Und der Herr, der 
dort Hen- war, war ein übermütiger, stolzer, sti-engei- Mann 
und bedrückte die Leute sehr, und fahr zu und setzte es durch, 
dass an hohen Festtagen man ihm Geschenke bringen musste, 
je nachdem es einer vermochte, einer ein Kalb, einer ein Schaf 
oder einer einen Schinken, und ebenso drückte er die Leute 
mit SteueiTi und hielt sie hai-t. 

Nun wai-en der Eidgenossen heimlich so viele geworden, 
dass sie zufuhren und mit einander verabredeten, dass sie auf 
eine Weihnacht, wo man ihm wieder Geschenke zum neuen 
Jahr^) bringen sollte, je einer mit dem andern gehen sollten, 
wenn sie ihm die Neujahrsgeschenke und Glückwünsche bräch- 
ten; sie sollten aber keine andern Waffen tragen als jeder 
einen Stecken. Und also kamen ihrer viele hinein in die Küche 
zum Feuer. Nun wai-en die Andern in grosser Zahl unterhalb 
der Mühle in den Erlen verborgen, und hatten mit einander- 
ausgemacht: wenn die im Hause däuchte, dass ihrer so viel 
wären, dass sie die Thore offen behalten könnten, so sollte 
einer hervor gehen und sollte ins Hörnlein blasen; dann soll- 

') Jetzt Amsteg. 

^ Weil mit dem Weihuiichtstage (3ä. Deseraber) dss oeue Jülir begaun. 
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Krien auf sein und ihnen zu Hilfe kommen, 
lie im Hause ; als sie däuchte, dass ihrer genog 
lg einer in einen Erker und blies sein HDm- 
redet wai'. Nun wai- es an der Tageszeit, als 
inke brachte, wo der HeiT in der Kirehe war, 
eiche in den Erlen lagen, das Hörnlein hörten, 
irch das Wasser, da auch die tiefsten (Stellen) 
'asser hatten, und liefen bergan hinten hinauf 
US, und gewannen das. Das Geschrei kam zu 
lie Herren erschracken und liefen hinaus, den 
d kamen zum Lande hinaus. 
m haben die drei Länder mit den Eiden, welche 
iusammen geschworen hatten, sich so sehr ge- 
rer so viele geworden waren, dass sie Meister 
iwni'en sie zusammen und machten einen Bund, 
m bisher sehr erspriesslich gewesen ist, und 
dei' Heii'en, dass sie es nicht mehr so hart 
ben ihnen, was sie ihnen schuldig wai'en, wie 
ibrief noch heutzutage ausweist, und tagten da 

wenn sie etwas zu verhandeln hatten.*) 

gen im Weissea Bache die Bünde mit Laseta, Ziirirh, Zag, 
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